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lieferung zu erhärten, lenkt er noch die Aufmerffamfeit auf die Tatfache, 
daß Gefes und Rechte in Südjütland die gleichen jeien wie in Nordfüt- 
land. Soll dies mehr fein als ein anderer Ausdrud für die ſchon bezeugte 
Tatfache, nämlich daß Südjütland uralter Herrfchaftsbefig der dänifchen 
Krone fei und darum in ihrem Gefesgebungsbereich gelegen habe, hat 
Peter Mogenfen wirklich in der von ihm beobachteten Gemeinfamfeit von 
Recht und Geſetz beider Zütlande ein eigenes Beweismittel erblickt, fo 
ftehen wir vor einem freilich noch fehr elementaren, aber doch beachteng- 
werten Verfuch, aus geiftigen Zügen einer ftaatsrechtlich genau begrenzten 
Landichaft die innere Zugehörigkeit zum feftgeftellten Herrfchaftsbereich 
abauleiten und die Berechtigung des Beſitzes zu begründen. Ob die Ber 
obachtungen Mogenfeng zutreffend waren oder nicht, ift eine Frage für 
fih. Er lebte der Heberzeugung, daf fie richtig waren und feine Schluß- 
folgerung erlaubten. Er hielt fie für ebenfo einwandfrei wie bie alters- 
graue Aeberlieferung feines Gefchlechts, Auch das im Recht fi) Ausdruck 
gebende Leben des Landes wies alfo ihm dufolge das Land mit feinen Be- 
wohnern an die Seite Dänemarks, 

Zeugnis und Perfon diefes feeländifchen Ritters find fo gut wie ver- 
geflen. Wann hört man feinen Namen? Gein biftorifcher Beweis ftand 
Doch auf zu Schwachen Füßen. Mit Familienerinnerungen, wie fie im 
Haufe Mogenfens lebten, konnte man nichts beginnen als die Stamm- 
tafeln kürzer, aber wirklichfeitsnäher wurden. Und der ergänzenden Beob- 
achtung Mogenfens konnte man andere und, wie man glaubte, beffere und 
wirkſamere zur Geite ftellen. Eins aber blieb: die Erklärung, daß feit 
alters, foweit die Ueberlieferung zurückreicht oder Begebenheiten und Zu- 
ſtände erfchloffen werden können, das Land bis zur Eider oder doch bis 
zum Dannewerk zum Norden gehört habe. Was das zu bedeuten habe, 
unterlag feinem Zweifel. An der Eider oder am Dannewerk ſchieden fich 
Volk und Blut. Was nördlich von ihnen Iebte, gehörte einer eigenen, 
im fich felbft suhenden und dem Süden abgewandten Welt an. Der zu · 
nächſt geographiſche Begriff des Nordens gewann einen vom dänifch-fkan- 
dinavifchen Gedanken beftimmten Inhalt. Was füdlich der vermeintlich 
uralten Grenze lebte, ftand außerhalb der Welt des Nordens. . Däntfch- 
ſkandinaviſche Volkswelt und Norden wurden Wechfelbegriffe. Und da in 
der füdlichften Landfchaft des fo verftandenen Nordens Dänen Taßen, dä- 
nifch gefprochen wurde, jütifches Necht galt, dänifches Brauchtum gefun- 
den wurde, GSiedlungsnamen wie nördlich der Königsau und auf den däni- 
Then Infeln lebten, mußte die dänifche Volksgrenze in der Eiderlandfchaft 
liegen. Mit der Formel, daß dem feit Arilds Zeit fo gemwefen fei, wurde 
die Erkenntnis von der Grenze deg „Nordens“ im Strömungsgebiet der 
Eider jehr elaftifch und einprägfam beftimmt. Sie war wirkſamer und 
brauchbarer als Peter Mogenfens legendäre Zeitangabe. Brauchbarer, 
weil fie gegen eine Kritik gefeit war, die fich gegen eine allzu beftimmte 
Zeitangabe wandte, und wirkfamer, weil fie die Vorſtellung weckte und 
feftigte, Die unter allen Umftänden einzuprägen es galt: daß es feinen ge- 
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Ichichtlichen Abſchnitt gegeben habe, der einen anderen Tatbeitand als den 
von der Formel bezeichneten gefehen habe. Man mochte feine Gedanken 
durch die Jahrhunderte oder gar durch die Jahrtauſende ſchweifen laſſen, 
immer fand man den Norden von der Eider begrenzt, und immer war es 
däniſches Volk und Blut, dem man hier begegnete. So umſpannt dieſe 
Formel lückenlos alle Zeitalter der Geſchichte und nimmt auch unbedenk⸗ 
lich den heute jedem geläufigen Satz von Blut und Boden in fih auf. 
Deſſen Sinn ift freilich nicht, Vorgänge im Nebel der Frühzeit aufzu- 
hellen; auch nicht, biftorifche Urteile zu erhärten, die jener Zeit gelten 
wollen; und endlich nicht, aus ihnen abgeleitete, über das wachfende und 
neugeftaltende Leben fich hinwegſetzende politifche Folgerungen zu recht 
fertigen. Doch die volkstümliche Formel und der finnwidrige Gebrauch 
haben fich rafch gefunden. 

Ungezählte Male wird demgemäß in alter und neuer Faſſung der Satz 
verkundet, daß Schleswig ſeit Arilds Zeit däniſch ſei. Elaſtiſch wie er iſt, 
mutet man ihm gelegentlich ganz erſtaunliche Belaſtungsproben zu. Denn 
wir hören, daß der nach Blut und Raſſe unbeſtreitbar däniſche Bauer 
Schleswigs auf einem Boden lebe, der ſeit Tauſenden von Jahren 
däniſch geweſen iſt. Als lebten wir im Zeitalter der ſich als Autochthonen 
feiernden alten Hellenen, erfahren wir, daß das geſamte däniſche Volk 
ebenſo gut in Angeln entſtanden ſei wie in Vendſyſſel. Als „ganz unfaß- 
bar“ wird feftgeftellt, daß die Südſchleswiger, „aus demfelben Volks⸗ 
gefchlecht wie die Dänen“, der däniſchen Sleberlieferung ſich entfremdet 
haben und „der deutſchen Rede von Erbe und Geſchlecht, von Blut und 
Boden zuſtimmen, ohne zu hören, wo es Inirfcht”. Im ganzen Land zwi⸗ 
ſchen KRönigsau und Schlei gebe es nicht zwei „Nationalitäten”, ſondern 
nur eine, nämlich die däniſche. Auch Die Heimdeutfchen feien däniſch nach 
Blut und Boden, der feit älteften Zeiten däniſch war. Mögen auch ge- 
legentlich aus dem Süden Einwanderer gekommen fein, fo gehörte doch das 
Land der heimischen Bevölkerung, deren Gefinnung fih die fremden Gäfte 
„ſelbſtverſtändlich“ hätten „anschließen“ müſſen. Das „urfprüngliche", 
durch unzählige Generationen behauptete Recht am Boden erweife „Süd- 
jütland bis an den alten Grenzfluß" als Dänisches Land. Ja, ganz Kühne 
erheben diefen Anſpruch fogar für die Zeit vor Arilds Tagen. Es fei 
„nebliges Geſchwätz“, daß die Dänen nicht die erften Einwohner dee Lan⸗ 
des geweſen ſeien. 

So vernimmt man es immer wieder. Die Stimmen insgeſamt zu 
ſammeln, iſt unnötig. Sie ſind alle auf den gleichen Ton geſtimmt. Er mag 
bisweilen etwas vorſichtig oder ſchüchtern klingen, als gälte es, über eigene 
Bedenken hinwegzukommen und erſt ſich ſelbſt zu überzeugen. Oder er 
mag ſtark und kühn ſich vorwagen, als ſollte jede andere Stimme übertönt 
werden. Doch das iſt im Grunde belanglos. Es find Unterfchiede des 
Grades und des Temperaments; mehr nit. Wir Schleswiger, die wir 
auch etwas unterrichtet zu fein glauben, jelbjt dann, wenn wir in biefe 
Melodie nicht einftimmen, könnten faft geneigt fein, alles zu begrüßen, 
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was ganz unbeherrfcht fich vernehmen läßt. Es muß fich ja felbft um Die 
Wirkung bringen. Wer Arilds Zeit erft nach Taufenden von Zahren er- 
reicht, hat zwar einen überaus fühnen Vorſtoß in die Tiefen der Vergan- 
genheit unternommen. Doch wer hat Mut und Kraft, ihm dorthin zu 
folgen? Er fteht allein in weiter Flur. Und wenn er wirklich glücklich von 
feiner Entdeckungsreiſe zurückkehrt und von feinen dänifchen Urahnen in 
Südjütland zu erzählen beginnt, könnte fein Bericht Gefahr laufen, das 
Schickſal der Erzählungen Sindbads des Seefahrers zu erleiden. Ja, noch 
ein ärgeres Schickſal. Denn deffen Erzählungen follen wenigftens vor- 
übergehend in berühmten Nächten ein williges Ohr gefunden haben. Jetzt 
aber fol am lichten Tag für bare Münze genommen werden, was über 
Entdecungsfahrten in die dunklen Nächte vieltaufendjähriger dänifcher 
Vergangenheit mitgeteilt wird? Selbſt eine Scheherezade wäre zurück⸗ 
geichreckt, wäre ihr die Aufgabe geftellt worden, ſolche Fahrt glaubhaft zu 
Ichildern. Oder, um einen ung näher ftehenden Erzähler zu nennen, un- 
ſeren nordifchen Weitfahrer, den Widfich, hätten Atem, Kühnheit und 
Fantafie längft verlaflen, ebe auch nur das emporfteigende legte Jahr⸗ 
taufend wäre gefichtet worden. Durch Jahrhunderte war er gefahren, ohne 
peinlich auf Zeit- und Landmarken zu achten. Damit aber ließ er e8 genug 
fein. So muß wohl fein Ruhm verblaffen vor dem Widfith der Gegen- 
wart, der Peter Mogenfens Heimatinfel verließ, auf den Ozean der 
Aeonen hinausfegelte und mit der überrafchenden Runde zurückkehrte, im 
Südjütland der jüngeren Steinzeit — fo weit trugen ihn ja die Planken 
feines Schiffes — dänifche Landeleute angetroffen zu haben. 

Von anderer Seite ift diefe Runde beftätigt worden. Der es tat, 
brauchte nicht erft auf eine weite Fahrt fich zu begeben. Er brauchte nur 
die Augen zu Öffnen, um vor ſich ausgebreitet zu finden, was er fuchte. 
Ueberall fah er in Hülle und Fülle dänifche Ortsnamen. Sogar „Stellen- 
namen” des gleichen Gepräges entdeckte er. Doch diefe Veilchen mögen 
in ihrer Verborgenheit weiter blühen. Es tft Schon bedeutungsvolf 
genug zu erfahren, daß die Ortsnamen „in ganz Schleswig bis an die 
Eider“, von einigen wenigen Ausnahmen abgefehen, „däntfchen Urſprungs“ 
find und „alfo beweifen, daß ganz Schleswig altes dänifches Land ift”. 
Wo die Ausnahmen zu fuchen find, wird nicht mitgeteilt. Da fie nur ſehr 
gering an Zahl fein follen, wird wohl an den Südfaum Schleswigs, an 
die Eiderlandfchaft, ala DVerbreitungsgebiet gedacht fein. Denn die doch 
vecht ausgedehnte nordfriefiiche Landfchaft ift viel zu Dicht befiedelt, als 
daß ihre Ortsnamen, die freilich ein Problem für fich find, den „wenigen 
Ausnahmen” zugezählt werden Tönnten. So wäre, um nochmals Peter 
Mogenfen zu Worte fommen zu laſſen, Nordfriesland feit den letzten 
Sahrhunderten vor Chrifti Geburt ununterbrochen dänifches Land? Die 
Frage muß wohl bejaht werden, wenn überhaupt es einen Sinn hatte, nur 
wenige Ausnahmen nicht dänifchen Uriprungs feftzuftellen. Wäre das 
nun Zuſtimmung zu dem vor einigen Zahren gemachten DVerfuch, die 
Nordfriefen als fehr nahe Verwandte der Dänen zu erweifen, fo daß man 
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fie nicht zu erwähnen brauche, wenn man einen Gefamtüberblid gebe? Da- 
mals hieß es ja, daß Dänen und Friefen fi) des Wortes Rorn bedienten, 
während der Deutfche vom Getreide rede. Der Entdeder diefes Tat- 
beftandes fcheint nie die Eider überfchritten zu haben. Auf jeden Fall hat 
er dag gemeindeutiche Wort Korn nicht gekannt, auch nichts davon ge- 
wußt, daß das in feiner neuhochdeutichen Bedeutung erft im 14. Sahr- 
hundert in Mitteldeutfchland auftretende Wort Getreide den Dberdeut- 
fchen mit Rorn überfegt werden mußte, als Luther es in feine deutfche 
Bibel aufnahm. Ebenso entzückend ift eine andere Beobadhtung. Dänen 
und Sriefen nennen das Gehäufe, in dem man Vögel hält, bur. Das dem 
entfprechende deutfche Wort ift Käfig. Ob im deutfchen Sprachgebraud 
das Wort Bogelfäfig häufiger tft als Vogelbauer, mag dahingeftellt blei- 
ben. Gewiß aber ift, daß der Deutiche gefunden werden müßte, der nicht 
müßte, was ein Vogelbauer ift. Und ebenfo gewiß, daß dies Wort Bauer 
bis zum. althochdeutfchen bür zurüdreicht. In den mit „beuron” oder 
„beuren” — „zu den Häufern” — zufammengefesten Ortsnamen Würt- 
tembergs und Bayerns — vgl. „buren” in Holftein — hat es einen eige- 
nen Verwendungsbereich gewonnen. So deutſch ift dies angeblich nur 
friefifche und dänische Wort. Uber Legenden können erbaulich und mwir- 
kungsvoll fein. Warum alfo fol! man es mit ihnen nicht auch einmal im 
Volkstumskampf verfuchen? Als der Novize Martin Luther mit einigen 
feiner Gefellen einft die Barfüßer in Arnftadt befuchte, wurden bei Tifch 
die Gnaden des Mönchsftandes überfchwenglicher gepriefen, als er es je 
in Erfurt vernommen hafte. Da fperrten er und feine jungen Rloftergenoffen 
die Ohren auf und ſchmatzten vor lauter Andacht ob folcher tröftlichen Rede. 
Ob Novizen in der „Grenzlehre“ heute ähnliche Erlebniffe — ſind? 
Die tröſtliche Rede wäre da. Auch der gläubige Novize. 

Unſere Nordfrieſen werden gegen ſolche Schalmeien gefeit ſein. Was 
das Auge auf der Ortsnamenkarte unſerer Tage ſieht, iſt weder eine ge- 
ſchloſſene däniſche Siedlungslandſchaft noch rechtfertigt es die tönende Be⸗ 
hauptung, daß bis auf wenige Ausnahmen däniſchen Urſprungs ſei, was 
Schleswig an Ortsnamen beſitze. Darum hat denn auch, wer nicht aus 
Unkenntnis, ſondern um gewiſſenhaft die Wirklichkeit zu zeichnen, das 
Wort genommen hat, immer Friesland eine Sonderſtellung in Schleswig 
zuerkannt. Johannes Steenſtrup, deſſen Forſchung Dänen und Deutſche 
viel zu danken haben, hebt in ſeiner weit verbreiteten Unterſuchung über 
die däniſchen Ortsnamen mit Nachdruck heraus, daß die frieſiſchen Gegen- 
den im mweftlichen Schleswig ſtets für fich betrachtet werden müßten. Der 
wunderliche Einfall, daß „ganz“ Schleswig faft ausnahmslos Ortsnamen 
dänischen Urfprungs befige, tft ihm nie verfuchlich gewefen. Geine Grund- 
anſchauung freilich ift, daß in Dänemark, dem er auch Schleswig zurechnet, 
nie Völkerverſchiebungen ftattgefunden hätten, Die in den Ortsnamen Spu- 
ten zurücgelaffen hätten. Man finde in Dänemark viele Namen von Dör- 
fern und Inſeln, von Wäldern und Förden, die wir noch nicht deufen 
könnten; aber man finde Seit alters ſozuſagen nichts, das durch feine 
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Form eine nichfdänifche Herkunft verrate oder ahnen laſſe. Vollends 
nicht fchlöffen fich die noch ungeflärten Namen zu gemeinfamen Gruppen 
zuſammen oder könnten vereint die Annahme nahelegen, daß ein fremdes 
Volk ſich in Dänemark niedergelaffen hätte. Auch Steenftrup alfo glaubt, 
der Ortsnamenkarte, wie fie heute auf Grund des Ortsnamenbefundes in 
der dänifch-chleswigfchen Landfchaft gezeichnet werden muß, entnehmen 
zu dürfen, daß das Land feit älteften Zeiten dänischer Volksboden fet und 
ohne Unterbrechung oder Störung von außen diefe Eigenfchaft fich be- 
wahrt habe. ber Nordfriesland bildet eine Ausnahme. Sie darf zwar 
nach Steenftrup nicht überfchägt werden. Denn erft zu Beginn unferer 
biftorifchen Zeit feien die Friefen eingewandert. Man könne auch auf den 
Inſeln wie auf dem Feftland Spuren älterer dänifcher Beſiedlung nach- 
weifen, fo daß auch hier die Dänen als erfte und ältefte Siedler gelten 
müßten, darum auch der friefifche Boden uralter däniſcher Volksboden fet. 
Immerhin meidet aber Steenftrup jeden DVerfuch, Tprachwiffenfchaftliche 
dänische Feigen von den friefifchen Difteln zu pflücken und mit philologi« 
ſchen Santafien Eroberungen zu machen. Es ift ihm auch nicht in den 
Sinn gelommen, unbequeme Angaben der Ortsnamenkarte auszulöfchen 
oder zu bagatellifieren. Friesland bleibt alfo ein fehr ftörender Fleck im 
angeblich fonft fo erfreulich eindeutigen Bild der dänischen Ortsnamen- 
karte Schleswigs. Ihr aber, die die nackte Wahrheit enthülle, brauche man 
nur ing Auge zu fehen, um zu erfahren, wohin Land und Leute gehören. 


2. Schranken des Ausjagewertes der Ortsnamenkarte. 


Das ift eiferner Beſtand des Unterrichts in dänifcher „Grenzlehre“. 
Dennoch ift die Schlußfolgerung behaftet mit Fehlern der älteren Orts- 
namenforfehung, die ihr wenigftens zeitweilig bei Hiſtorikern dag Urteil 
eingeftagen haben, als gefchichtliche Hilfswiſſenſchaft verfagt zu haben. 
Liegt wirklich, um diefe immerhin nicht fernftehende Srage hier zu ftreifen, 
in den Ortsnamen eine unabweisbare Nötigung zu der Ausfage, daß ihre 
Grenzlinien auch urfprüngliche Siedlungsgrenzen find? Könnten fie nicht 
auch fein, was mit einem allgemeinen, eine Reihe von hiftorifehen Vor⸗ 
gängen umfpannenden Ausdruck Rulturgrenze genannt werden dürfte? 
Eine Grenze, an deren Bildung und Feftigung Kräfte beteiligt geweſen 
find, zu denen auch Verfehrsbeziehungen und Herrfchaftseinflüffe gehören? 
Auch Drtsnamen find Worte und müßten darum wie fie fie) verbreiten 
fönnen. Die Gefchichte europäticher Völker weift ja noch fehr viel ernitere, 
aber auch auffchlußreichere Vorgänge auf.als die im Bereich der DOrts- 
namenforfehung uns begegnenden. Iſt etwa der iberifche und gallifche 
Boden lateinifcher Volfsboden? Die dort gefprochenen Sprachen könnten 
es vermuten laffen. Stände ung fein anderes Beobachhtungs- und Lleber- 
lieferungsgut als dies zur Verfügung, würde vorausfichtlich die Vermu⸗ 
tung Gemwißheit werden. Und dennoch wäre e8, wie jeder weiß, ein ſchwe⸗ 
rer Trugſchluß, wern man aus dem Sprach" und Namengut des romant- 
Tchen Gallien, genauer jener Gebiete Frankreichs, in denen unzweifelhaft 
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romanifches Sprach- und Namenguf ung entgegenfritt, die Erkenntnis ab- 
leiten würde, daß bier ein alter und urfprünglich Tateinifeher oder römi- 
ſcher Volksboden fich befinde. Niemand auch wird die Ortsnamen phö- 
nififcher und griechifcher Herkunft in Frankreich fofort mit der Vorftellung 
eines alten phönikifchen und griechifchen Volksbodens verbinden, mögen 
auch diefe Ortsnamen recht viel älter fein als die romanifchen. Es wird 
deswegen nicht gefchehen, weil die gefchichtliche Ueberlieferung uns über 
das phönififche und griechifche Südfrankreich ausreichend unterrichtet und 
ung vor möglichen Feblfchlüffen bewahrt. Im übrigen wäre hier fehon Die 
Lage im Raum eine Aufforderung zu behutfamer Yeberlegung. Ausrei- 
chend wäre aber auch dies nicht. Denn Wanderung, auch folche iiber See, 
ann natürlich in fremder Landichaft neuen Volksboden fchaffen. Der 
Beilpiele gibt eg genug, bis zur Beſiedelung der neuen Welt. Es kann 
aber auch die Begründung bloß von Handelsplägen und der von ihnen 
ausgehende Kultureinfluß in der Ortsnamenkarte Spuren zurücgelaffen 
haben. In diefem Fall wäre ein Ortsnamenbild entftanden, das vom ur- 
Tprünglichen Volksboden unabhängig wäre und ihn auch nicht wefentlich 
oder nennenswert gewandelt hätte. Die Ortsnamenfarte braucht alfo nicht 
mit der Giedlungsfarte fich zu decken. Es kann von ihr nicht ficher und 
zwingend auf Blut und Herkunft der die Ortsnamen verwendenden Be- 
völferung gefchloffen werden. Dder um ein Beifpiel aus Oſteuropa anzu- 
führen: in den nordweftlichen Bezirken Nußlands, befonders im Gebiet 
des Ilmenſees, des Oberlaufs der Wolga und des Dnjepr, gibt es eine 
Fülle von Ortsnamen, die troß ihrem unverkennbar flawifchen Gewand 
mwarägifcher, alfo fchmwedifcher Herkunft find. Sprachlich unterliegt dies 
feinem Zweifel. Dürfen wir nun einen fehwedifchen Volfsboden in den 
genanten Gegenden Rußlands feftftellen? Oder gar einen vorflamwifchen 
ſchwediſchen Volksboden? Wenn die Ortsnamen wirklich das Verfahren 
geböten, dem bis zur jüngften „Grenzlehre“ hin die ſchleswigſchen Orts- 
namen unterworfen find, ſtände ein anderer Weg nicht offen. Aus an- 
derer, von den Drisnamen unabhängiger Zleberlieferung wilfen wir aber, 
daß es im ſchwediſchen Burgenreich nicht zur Begründung eines Volfs- 
bodens gefommen tft. Nur die erften, ſchwachen Anfänge wurden gemacht. 
Es blieb im wefentlichen eine Serrfchaftsgründung. Und auch das wiſſen 
wir, daß die unterworfenen Slawen Perfonennamen ihrer Herren anzu: 
nehmen begannen. Drtsnamen im nordweftlichen Rußland, deren Ber 
ftimmungswort ein ſchwediſcher Perfonenname ift, find alfo nicht Tchlecht- 
weg Zeugen warägifcher Gründung und Siedlung. Sie können fehr wohl 
echt ſlawiſche Siedlungen fein, feoß ihrem germanifchen Gehalt von fla- 
wifcher Landfchaft zeugen. Sp wenig entſprechen bier Name und Blut 
einander. Nur davon zeugt der Name, daß eine £ulturelle, bier auf poli- 
tiſche Herrſchaft und wirtfchaftliche UHeberlegenbeit fich ftüßende Beein- 
fluſſung der Slawen durch die Waräger ftattgefunden hat. Er zeugt in 
einem Fall wie diefem nicht von mwarägifchem Volksboden, fondern nur 
von ſolchem Rulturboden. 
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Das heißt natürlich nicht, daß die Ortsnamen für die Erforfehung der 
Bolksgefchichte belanglos wären oder wegen der Unficherheit, die ihnen an- 
haften Tann, unbeachtet bleiben dürften. Es heit vollends nicht, daß fie 
von tragenden und nährenden Volksfchichten Iosgelöft wären. Wohl aber 
bedeutet es, daß fie über die Siedlungsgrenze einer Landnahme hinaus- 
greifen oder hinter fie zurückweichen können. Sie gehören alfo nicht aus- 
Tchließlich zur Gefchichte des Siedlungs- und Volksbodens; fie fönnen auch 
Denkmäler deffen fein, was Rulturboden genannt wird. Dem Archäologen 
und Hiftorifer ermächft daraus die Aufgabe, die Ortsnamenkarte aus ihrer 
Erftarrung zu befreien und die Kräfte nachzumweifen, durch deren Spiel 
und Gegenfpiel fie geworden ift. Natürlich muß die Karte Ausgange- 
punkt jeder Unterſuchung bleiben. Auch find die Ortsnamen immer ein 
Mittel der Unterfuchung. Man Fann fie alfo nicht ala Bagatelle behan- 
deln. Nur eins find fie nicht: die Blätter eines Buches, aus denen man 
mit untrüglicher Gewißheit die urfprünglichen Vorgänge einer Pandnahme 
oder die alten Grenzen einer Volks- oder Stammesfiedlung ablefen könnte. 
Die archäologiſche Forfehung mar behutfamer, als fie ihre Rultur- und 
Sormenkreife zeichnete. Mit überlegter und begründeter Vorficht wurde 
diefe Bezeichnung gewählt. Diefe Kreiſe fallen nicht nottwendig mit Stam- 
mes- und Völferfchaftslandichaften zufammen. Sie Schließen es nicht aus, 
aber fie gebieten es nicht. Es bedarf oft genug ergänzender Beobachtun- 
gen und Befunde, um zu verläßlichen Ergebniffen zu gelangen. Der Bei- 
Ipiele, wo „Rulturfreife” und Völferfchaftsgrenzen auseinanderfallen, gibt 
e8 doch manche. Der Drtsnamenforfchung, auch der deutfchen, wäre 
manche Niederlage erfpart geblieben, und fie hätte einem doch recht rege 
gewordenen Mißtrauen gegen ihre Arbeit mit Erfolg mehren können, 
wenn fie diefelbe Behutfamfeit hätte walten laſſen, die einft die archäo- 
Iogifche Forſchung leitete, als fie ihr Arbeitsfeld hiftorifch zu ordnen und 
zu begreifen begann. Freilich, aus den ſchweren Niederlagen der Drts- 
namenforfchung, die, um ein deutfches Beiſpiel zu nennen, im Schickſal 
der Forſchungsrichtung Arnolds faft als Kataſtrophe ſich offenbarten, 
haben jene nichts gelernt, die heute in Seitungsartifeln, Flugfchriften und 
was fonft es fein mag, das Wort nehmen, um aus Schleswigs Orts⸗ 
namenkarte nachzumeifen, daß das Land uralter dänifcher Volksboden fei. 
Leber jeder Ortsnamenforfchung muß vielmehr der Saß Stehen, daß Name 
der Siedlung und Herkunft der Siedler zweierlei fein können, Siedlungs- 
grenze und Drtsnamengrenze nicht eine und diefelbe Linie zu fein brauchen. 
Selbit „Grenzlehren“ — der Rundige würde fagen, gerade fie — dürften 
deffen eingedenf fein. Statt deffen führen fie verftaubte Requifiten aus der 
Großväterzeit vor und blafen auf verbeulten und riffig gewordenen In- 
ftrumenten. 

Daraus folgt natürlich nicht, daß man nun Schleswig als alten deut- 
chen Volksboden in Anſpruch nehmen dürfe. E8 ift zeitweilig geſchehen; 
nicht nur in deuffcher, fondern auch in nordeuropäifcher Forſchung. Es 
klingt aber befremdender als es ift. Denn als diefer Sprachgebrauch auf- 
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kam, waren deutfch und germantich Wechfelbegriffe. Die Cherusfer 5. B. 
galten als deutfeher Stamm. Der Cherusferfürft „Hermann“, der nur 
unter dem lateinifchen Namen Arminius uns befannt ift, galt als deuf- 
fcher Fürft. Die Germania des Tacitus wurde als Schilderung Deutfch- 
lands und der Deutfchen gewürdigt. So hatten fehon die Humaniften im 
16. Zahrhundert fie gedeutet. Die Figur der Germania wurde ein GSinn- 
bild Deutſchlands. In der Bezeichnung der Lehrftühle für deutfche 
Sprache als germaniftifcher Lehrftühle ift heute noch der alte Sprac- 
gebrauch lebendig. Ebenfalls jenfeits des Ranals. Die Deutfchen werden 
dort ja noch heute Germanen genannt. So wird verftändlich, warum fo- 
gar die Rimbern felbft in Rriftiania als Deutfche bezeichnet werden fonn- 
ten. Doch für die deutfche hiftorifche Forſchung gehört diefer Sprach- 
gebrauch ſchon längft der Vergangenheit an. Das gilt auch für den fo gern 
als Schreefgefpenft zitierten oder als Prügelfnaben benusten „Schleswig- 
Holfteinismus“. Vor beinahe 90 Jahren, im Rampfjahre 1849, hat R. 3. 
Glement, der temperamentoolle Gegner der noch jungen eiderdänifchen 
Bewegung, mit einer Beftimmtheit, die nichts zu mwünfchen übrig läßt, 
diefen Sprachgebrauch zurückgewieſen. Wir müſſen auf ihn verzichten, 
wenn wir eine gefchichtliche Anſchauung von den Siedlern unferes Landes 
in den Sahrhunderten, als ſich deſſen Frühgeſchichte vorbereitete, gewinnen 
wollen. Für diefe Zeit eignet fich auch der Begriff weitgermanifch nicht. 
Grundfäglich ihn zu vermeiden, ift allerdings nicht nötig. In den [prach- 
gefchichtlichen Unterfuchungen kann er den Anspruch auf Geltung erheben, 
mit dem gleichen Recht wie der Begriff nordgermanifch oder nordiſch. 
Hier wie dort haben wir es mit ſprachwiſſenſchaftlichen Ordnungsbegriffen 
zu tun. Gie wollen in Gruppen zufammenfaffen, was auf einer beftimm- 
ten Entwicklungsſtufe der germanischen Sprache fich nahe fteht. Als einen 
Drdnungsbegriff der Philologie muß darum der Hiftorifer den Begriff 
weftgermanifch gelten laffen. Redet man unbedenflih von nordgermani- 
ſchen Sprachzweigen und von einer nordifchen Sprachfamilie, jo muß man 
auch von meftgermanifchen Sprachzweigen reden dürfen, wenn jprad)- 
wiflenfchaftlich eine ſolche Verwandtſchaft nachgewiefen ift. Spott wäre 
bier übel angebracht. Und falls es heißt, man ftehe vor einer Erfindung 
oder Entdedung deutjcher Studierftuben, jo darf wohl gefragt werden, wo 
denn fonft Beobachtungen und Entdeckungen diefer Art gemacht werden 
können. Die lebenden Menfchen in freier Flur Eönnen ja nicht mehr be- 
obachtet werden. Gie find längft zu ihren Vätern verfammelt. 

Was aber philologijch richtig ift, braucht noch nicht hiftorifch-politifch und 
fiedlungsgefchichtlich fofort verwendbar zu fein. Einmal führt das Weft- 
germanifche in feiner fprachlich faßbaren Geftalt nicht in die um den Beginn 
unferer Zeitrechnung liegenden Jahrhunderte zurüd, Mit ihnen aber 
haben wir e8 zu fun, wenn ein in „Arilds“ Tagen entjtandener Gied- 
lungsboden beftimmt werden fol. Sodann aber haben eingehende Dialeft- 
geographifche Unterfuchungen gezeigt, daß die Mundarten und Mund- 
artengruppen eigene Bereiche haben, deren Grenzen nicht mit Stedlungs- 
und DVölkerfchaftsgrenzen ſich decken. Wenn alfo die Mundarten eine 
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eigene Bewegung im Raum haben, wenn Landſchaft, Verkehrslage und 
politiiche Gebilde auf ihre Ausbreitung und ihren Geltungsbereich einen 
beftimmenden Einfluß ausgeübt haben, wenn Stammesgebieten die mund- 
artliche Einheit fehlen kann, jo wird deutlich, daß ſprachwiſſenſchaftliche 
Erkenntniſſe etwas anderes bedeuten als hiftorifche Vorgänge wie Land» 
nahme und Stammesbildung. Die zweite Lautverfchiebung, die die Grund- 
lage der oberdeutfchen Sprache legte, und die Gefchichte ihrer Verbreitung 
bieten ein ſehr anfchauliches Beifpiel. Wie eg zu diefer tief eingreifenden 
Wandlung gekommen tft, wird vermutlich eine nie ganz gelöfte Frage 
bleiben. Aber die Tatfache liegt für jeden greifbar da. Und auch die Tat- 
fache ift unverkennbar, daß nicht ein in diefer Lautverfchiebung lebender 
Stamm durch Landnahme, alfo durch Wanderung und Neufiedlung, fie 
verbreitet hat. Süddeutſchland war ſchon germanifcher Volksboden, als 
die zweite Lautverfchiebung auffam. Und fie hat fich nicht verbreitet, in- 
dem ihre urfprünglichen Träger ihren Lebensraum erweiterten, ſondern 
indem die neue Sprachform, deren Wiege an der Donau geftanden hat, in 
einem jeit Generationen von feßhaft gewordenen Germanen bewohnten 
Gebiet unabhängig von Vorgängen einer früheren Landnahme und ohne 
Rüdficht auf Stammesgrenzen ihren Bereich ausdehnte. Nicht die Sied- 
ler wanderten, fondern die Sprache wanderte und verdrängte, was bis 
dahin gelprochen wurde. Hier wird raſch offenkundig, daß die Gefchichte 
des Sprachbereichs eine andere ift als die der Pandnahme und des Sied- 
lungsbodeng, 

Dder ein anderes Beifpiel aus der Gefchichte des deutfchen Sprach⸗ 
bodens. Ein Menſchenalter vor Luthers Geburt weicht das Nieder⸗ 
deutſche aus der Graffchaft Mansfeld bis in die Magdeburger Gegend 
zurück. Mit Wanderung und Begründung eines neuen Stammesbodene 
bat dies nichts zu tun. Der Grundftoc der Mansfelder Bevölkerung än- 
derte fich nicht. Nur die Sprachform wurde von der Wandlung betroffen. 
Die Sprechenden blieben, two fie gewefen waren. Auch bier alfo ftehen 
wir por einer Bewegung nur des Rulturbodens, nicht aber des Siedlungs⸗ 
bodens. Auf ihn Schlußfolgerungen aus der Sprachgrenge zu ziehen, wäre 
ein ſchwerer gefchichtlicher Fehler. Dder ein drittes Beiſpiel. Heute darf 
gewiß die deuffchniederländifche Grenze als Rulturgrenze gewürdigt wer- 
den. Der Hiftoriker kennt die Willkür, die dieſe Grenze gefchaffen hat. Er 
wird darum nicht der Verfuchung erliegen, die an diefer Grenze fich ent- 
lang ziehende Kulturfcheide auf Urfachen zurückzuführen, die in der Ge- 
Ihichte der Landnahme und des Stammesbodens lägen. Er weiß, daß an 
der Begründung diefer Scheide politifche Vorgänge und ftaatliche Lebens- 
äußerungen recht wefentlich beteiligt gewefen find. Und Schonen? Kann 
das heutige Geficht diefes dänischen Stammlandes allein aus Kräften des 
alten Volksbodens erklärt werden? Auch hier wird finnenfällig, daß das 
Antlitz einer hiftorifchen Landichaft richt bloß durch Kräfte des urfprüng- 
lichen Giedlungsbodeng braucht geprägt zu werden. 

Sprach-, Dialekt» und Ortsnamengrenzen, wie fie heute vor ung Liegen, 
geben alfo weder einen unmittelbaren noch einen endgültigen Aufſchluß 
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über die urfprünglichen Siedlungsvorgänge und deren Träger. Geitdem 
die dialeftgeographifchen Unterfuchungen auf die Fulturdynamifch, alfo 
nicht ſchlechtweg durch Landnahme und Stammeszugehörigfeit bedingten 
Bereiche der Mundarten aufmerffam gemacht haben, feitdem alſo deuf- 
lich geworden ift, daß kulturelle Kräfte die Mundartengebiete mitbeftimmt 
haben, der Siedlungsoorgang allein feine ausreichende Erklärung zu brin- 
gen imftande ift, ja fogar als Erflärungsgrund verfagen kann, mußten die 
Iprachlichen Grenzen Dort, wo Völfer einander berühren, ein neues Pro- 
blem werden. Auch bier mußte die Wirkung ähnlicher Kräfte erwogen 
werden, wie fie in den Dialeftgebieten in die Erfcheinung treten. Land⸗ 
nahme und Sprachgrenze werden alfo zu einem dynamifchen Problem, 
defien Bewegung mit der Landnahme beginnt, aber erft ſehr viel ſpäter 
und mit Gewinn oder Verluft an Boden in einem Ausgleich zu relativer 
Ruhe kommt, — falls überhaupt e8 dazu fommt. Darum muß aus der 
Quelle, die fich) uns in den Ortsnamen erfchließt, behutfam gefchöpft wer- 
den; und ebenfalls aus der im Sprachgebrauch ung zur Verfügung ftehenden 
Duelle. Was zuftändlich geworden und anfcheinend zur Ruhe gekommen 
ift, ftellt nur eine irgendivann erreichte Endftufe oder beffer legte Stufe 
dar. Der Rückſchluß von ihr zu den Anfängen kann fo unficher fein, Daß 
Nachrichten anderer Art, vor allem gute fchriftliche Ueberlieferung, drin- 
gend erwünfcht find. Weil neueiderdänifche Behauptungen die Drts- 
namenkarte Schleswigs als eine hiftorifche Quelle mit ganz eindeufigem 
Ausſagewert behandeln und aus ihr eine urdänifche Giedlungslandichaft 
mit urdänifcher Natur und AUbftammung der Bewohner ablefen, war es 
nötig, zunächft allgemein auf Schranken der Ortsnamenforfhung und auf 
mögliche Grenzen des hiftorifhen Ausfagewertes der Ortsnamen hinzu- 
mweifen. Nach den wirklich recht ſchweren Niederlagen der älteren Orts— 
namenforfchung und angefichts der doch ſchon recht greifbaren Ergebniffe 
dialektgeographifcher Unterfuchungen hätte man erwarten dürfen, daß eine 
dänifche Grenzlehre, die über den grünen Klee gelobt wird, mit den 
Forſchungsgrundlagen der Gegenwart einigermaßen vertraut wäre, Statt 
deffen bringt fie Fragen und Antworten einer hinter ung liegenden Seit 
und hört mit der Arbeit dort auf, wo die hiftorifchen Probleme beginnen. 


II. Kapitel: 
Die germanifch-ingväonifche Siedlungszeit. 
1. Der Grundſtock der Bevölkerung. 

Wir verlaffen nun auf einige Augenblide die ſchleswigſche Ortsnamen ⸗ 
karte, um zu fragen, ob es biftorifche Quellen anderer Art gibt, aus 
denen wir ſchöpfen könnten. Nordifche ſchriftliche Quellen find nicht vor⸗ 
handen. Die jhriftlichen Denkmäler des Nordens beginnen erft in einer 


Zeit, mit der wir ung nicht mehr oder kaum noch zu befaffen haben. Aus 
den Zahrhunderten vor der Völkerwanderung erreichen uns Feine fchrift- 
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lihen Nachrichten aus dem Norden. Wohl aber hat uns die Mittel- 
meerwelt einiges hinterlaffen, das Auffchlüffe verfpricht. Es ift zwar 
wenig genug, und auch Dies Wenige entbehrt der Beftimmtheit. Immer- 
bin aber erfahren wir doch, mit welcher Völfergruppe wir e8 zu tun haben. 
Plinius und Tacitus, vielleicht auch bereits Pytheas, bezeugen ung die 
Ingväonen. Die Quelle, aus der fie ſchöpfen, ift fehr alt. Tacitus läßt 
ung wiflen, daß die Germanen „in alten Liedern“, „ben einzigen Denk 
mälern ihrer Ueberlieferung und Gefchichte”, einen erdgeborenen Gott 
Zuifto und deffen Sohn Mannus, den Urvater und Begründer ihres 
Volkes, feiern. Mannus habe drei Söhne gehabt, nach denen die Volfg- 
gruppen der Ingoäonen, Herminonen und Iſtoäonen benannt worden 
feien. Im Raume werden diefe drei Gruppen fo verteilt, daß die Ing- 
väonen am Dzean fiedeln, in der Mitte des Landes die Herminonen und 
in dem noch übrigen Teil die Iſtoäonen. Diefe im erften Jahrhundert 
n. Chr. durch römische Schriftfteller uns erhaltene Ueberlieferung ift 
zweifellos alt. Daß fie von Gefchlecht zu Gefchlecht vererbt wurde, ver- 
dankt fie der Liedform. Ebenfo gewiß wie das Alter diefer Volksüber⸗ 
lieferung ift ihre Verbindung mit dem Mythus. Das Volk, das in diefem 
Liede feine Urgeſchichte erzählt, weiß, daß es göttlichen Urfprungs tft. Im 
Anfang war der Boden und der aus ihm geborene Gott, von dem das 
Rolf fein Dafein herleitet. Das ift nicht Gefchichte, fondern Mythus, 
aber ein Mythus von mächtiger Glaubenskraft, tiefem Sinn, ftolzem 
Eigenbewußtfein und ftarfem Gemeinfchaftsgefühl. In den Adern aller 
Entel des Gottesfohnes Mannus rollt das gleiche Blut. Sie alle find 
desjelben göttlichen Gefchlechts. Als Söhne der Mannusföhne heben fie 
fih aus der Völkerwelt heraus und ftellen eine Volkswelt für ſich dar. 
Das Lied, wie wir e8 durch Tacitus kennen, ift ein ftolges Bekenntnis zur 
Einheit und Blutsgemeinfchaft des Mannusvolfes. 

Wenn wir diefe „Mannungftammtafel“, wie ©. Schütte fie genannt 
hat, und der er als dem älteften befannten Denkmal germanifcher Lite- 
ratur längft einen Ehrenplag vornehmlich in der deutfchen Literatur 
geichichte gegönnt hätte, mythiſch nennen, fo heißt das nicht, daß fie der 
Welt milllürlih und beziehungslos dichtender Fantafie überantwortet 
werden müßte, Alle Größe und Tiefe, alle verpflichtende und erhebende 
Wirklichkeit und Wahrheit, die wir im Mythus Schauen und erleben, blei- 
ben unangefochten. Sie anzutaften, wäre weder philofophifch noch hifto- 
riſch gerechtfertigt. Weil es aber ein die höchfte Wirklichkeit offenbarender 
Mythus ift, wäre e8 unangemeffen, von ihm Auffchlüffe über politifche 
und fiedlungsgefchichtliche Einzelfragen zu fordern oder ihn zu einer Ge- 
Tchicht8quelle nach Art der Annalen und Chroniken zu machen. Daß in der 
politifchen Wirklichkeit der Gegenwart nicht mehr recht greifbar fei, was 
das alte Lied melde, ftellt Tacitus feft, indem er auf andere Leberliefe- 
rungen aufmerffam macht. Es wundert ihn nicht, daß e8 mehr als eine 
Ueberlieferung gibt. Die Urgefchichte liege ja weit zurücd. Der Sage und 
Vermutung ſei darum ein weiter Spielraum gelaffen. Es fei alfo nafür- 
lich, daß andere von mehreren Götterföhnen fprächen und demgemäß mehr 
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Völkernamen als die drei des alten Liedes fennten. Unter den Namen, 
die als „echte alte Namen“ angeführt find, werden nun ſolche genannt, die 
ganz aus dem Rahmen des alten Liedes herausfallen und der gejchicht- 
lihen Wirklichkeit der Gegenwart näherftehen als die Angaben des 
Mannusliedes, Uber auch bier fehlen die Ingväonen nicht. Plinius 
d. Ae., der fünf Gruppen der Germanen aufzählt, kennt immer noch Die 
Ingväonen als eine eigene, von ihm an zweiter. Stelle genannte Gruppe. 
Als ingväonifche Stämme nennt er die Rimbern, Teutonen und Chaufen. 
Da er als römifcher Offizier im Chaukenland gewefen ift, hat feine Mit- 
teilung ein eigenes Gewicht. Noch im erften Sahrhundert nach Chr. ift 
ingoäonifch alfo ein lebendiger Begriff gewefen. Er umfpannt auf jeden 
Sal die im Küftenland der Nordfee fiedelnden Germanen. Schmwerlich 
aber ift damit der ganze ingväonifche Raum befchrieben. Denn auch an 
der Dftfee haben nach Plinius Ingoäonen gefiedelt. Komme man von 
Nordoften her zur Nordküfte Germanieng, fo feien die erften Germanen, 
auf die man ftoße, die Ingväonen. Darnach wären die Ingpäonen die 
GSeegermanen. Das ift auch die Auffaffung, die Tacitus in der Germania 
vorträgt. Bier nämlich heißt es, daß die Ingväonen die Anwohner des 
Ozeans find. Von einer Beſchränkung auf die Nordfeegermanen ift nir- 
gends die Rede. Sie wäre auch nicht möglich gemwefen, weil Tacitus bie 
Dftfee als ein dem Gezeitenmwechfel nicht unterworfenes Binnenmeer nicht 
kannte. Er wußte auch nichts von der ffandinavifchen Halbinfel. Es ift 
der Ozean fchlechthin, der Germanien im Norden befpült. Auch die 
Dftfee, in der Skandinavien als große Infel liegt, gehört zum germani- 
ichen Ozean. Erzählt alfo Tacitus, daß die Anwohner des Ozeans Ing- 
väonen waren, fo wird die Befchränkung ihrer Wohnfise auf die Nord- 
ſeeküſte willtürlih. Nach dem Sprachgebrauch eines Tacitus find Ing- 
väonen und Seegermanen Wechjelbegriffe. 

Welcher Gruppe der Germanen die Bevölkerung der fimbrifchen Halb- 
infel zugemwiefen werden muß, kann alfo nicht zweifelhaft fein. Selbſt 
dann nicht, wenn Tacitus vom Dafein unferer Halbinfel noch nichts ge- 
mußt hätte. Das wäre fehr wohl möglich, braucht aber hier nicht erörtert 
zu werden. Da Tacitus weiß, daß der Nordozean weite Buchten befist, 
alfo auch Landformen, die als Halbinfeln befchrieben werden Dürfen, da- 
fein mußten, find auch die Bewohner etwa vorhandener Halbinfeln nach 
Tacitus Ingväonen gewefen. Die ältefte Bevölkerungsſchicht, die wir in 
unferer Landichaft auf hiftorifchem Wege erreichen können, ftellt fich alfo 
als ingoäonifch dar. Daß auf unferer Halbinfel, etwa im Eidergebiet, eine 
Grenze des Volksbodens oder gar des Blutes gelegen hätte, wäre eine 
einem Tacitus unvollziehbare Vorftelung gewefen. Auch die herföümm- 
licher Weife nach Gutdünken und Willfür auf unferer Halbinfel unter- 
gebrachten Wölkerfchaften der Nerthusgemeinichaft. haben mit der 
Borftellung einer folchen Grenze nicht? gemein. Es ift zwar recht un- 
wabrfcheinlich, daß diefe fuebifchen Völferfchaften nach Tacitus auf der 
timbrifchen Halbinfel gefiedelt haben. Deren Sige hat er ſehr wahrichein- 
lich ins mittlere Rüftengebiet der füdlichen Dftfee gelegt. Aber felbft wenn 
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fie insgefamt oder auch nur zu einem Zeil auf der fimbrifchen Halbinfel ge- 
feffen hätten, wäre für die neueiderdänifche Behauptung nichts gewonnen, 
Denn der Nerthusverband bezeugt Gemeinschaft, nicht Trennung. Und 
die Verbindung ift füdwärts oder oftwärtg gerichtet, nicht aber nordwärts. 
Auch Ptolemäus beftätigt nicht dag neueiderdänifche Fündlein. Mit 
ihm ftehen wir zum erften Mal ficher auf dem Boden der fimbrifchen 
Halbinfel. Er kennt fie als Halbinfel. Er bat auch eine allgemeine, einiger- 
maßen zutreffende Anfchauung von ihrer Lage. In feine Karte ift auch 
eine Reihe von Völkerfchaftsnamen eingetragen. Es find andere Namen, 
als Tacitus fie ung nennt. Doch das ift nicht auffallend; vollends nicht, 
wenn die Nerthusgemeinfchaft nichts mit der fimbrifchen Halbinfel zu 
Ichaffen hatte. Aber wie auch immer e8 fich mit den Namen verhalten 
mag, beachtenswert bleibt, daß auch Ptolemäus feine Scheide Eennt, die 
auch nur entfernt als Volksbodengrenze angefprochen werden Eönnte, Was 
fpäter in den Iofe nebeneinander liegenden norwegifchen Fylken ung be» 
gegnet, mag veranfchaulichen, wie e8 auf der Eimbrifchen Halbinfel in den 
erften Jahrhunderten n. Chr. politifch ausfah. Umriffe einer weiter rei- 
chenden Herrfchaftsgewalt treten nirgends in die Erfeheinung. Sie bat 
alfo nicht einander entfremden können, was fi) benachbart war und in 
natürlicher Verbindung ftand. Archäoiogiſch ift längſt nachgemwiefen, daß 
in dieſen Sahrhunderten die Eider nicht einmal eine Rulturfcheide war, 
geſchweige denn eine Völfergrenze. Von einem nordiſchen Entwicklungs⸗ 
gefälle Schleswigs iſt nichts zu ſpüren, wenn jener Begriff des Nordens 
als Maßſtab genommen wird, den ohne Anſchauung von der fpätgermani- 
Ichen Wirklichkeit die „Grenzlehre“, dies „glänzende Schulbuch”, anlegt. 


2. Ortsnamen der ingväonifchen Zeit, 


Daran hat fich bis in die Zeit der „Völkerwanderung“ nichts geändert. 
Auch die Ortsnamen gebieten feine andere Zeichnung der Lage. Freilich 
ift jüngft wieder den Schleswigern verkündet worden, daß die noch heufe 
in Schleswig vorhandenen und gebräuchlichen Ortsnamen einem dänischen 
Volksſtamm ihr Dafein verdanken. Er war e8, der „als erfter” dem Lande 
„ben Stempel der Befigergreifung hat aufdrücken können durch Namens- 
gebung derfelben in ihrer eigenen Mutterfprache. Ob und was bier vor- 
ber geweſen ift, ift nicht nachzumweifen, und daher belanglog”, Sn eine 
vordäniſche Zeit einzudringen, ſoll alfo unmöglich fein. Das ift ebenfo 
falfch wie die Behauptung, daß „ein däniſcher Volksſtamm“ „als erfter“ 
die Orte in feiner Sprache benannt und fo dem Lande das Gepräge ge- 
geben habe. An die Binfenwahrheit, daß die kimbriſche Salbinfel in allen 
ihren Teilen, auch im heutigen Oftholftein, germanifcher Volksboden war, 
Tollte nicht erinnert werden dürfen. Will man diefen Boden einen nordir 
Ihen Volksboden nennen, jo mag das gern gefchehen. Nur darf man dann 
nicht aus den Augen verlieren, daß nordifch jest nur ein anderes Wort 
für den gleichen Tatbeftand ift und mit dem fpäteren engeren, ffandinavifch 
beftimmten Begriff des Nordifchen nicht zufammenfällt. Darüber hinaus 
konnten wir bereits feftftellen, daß die Fimbrifche Halbinfel im Bereich der 
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ingväonifchen Gruppe lag. Was auch immer an Stämmen ihr zugemiefen 
wird, ein däniſcher Volksſtamm wird nie erwähnt. Der dänifchen For- 
ſchung ift das ebenfo gut befannt wie der deutfchen. Um fo erftaunlicher 
ift die Behauptung, daß ein dänifcher Volkeftamm als erfter die Orte 
benannt habe. Nicht weniger erftaunlich, daB aus den alten Ortsnamen 
dänische Befiedlung, und nur fie, erfennbar werde. 

Für die Erkenntnis des hiftorifchen Sachverhalts alles andere als „be- 
langlos“ ift die Hauptmaffe der Ortsnamen mit dem Grundwort ing. Gie 
umfaßt — von den ganz alten einfilbigen Ortsnamen oder Rurznamen 
wie Led, Bi u. a. mag abgefehen werden — die älteften ung erhaltenen 
Ortsnamen. Es ift richtig, daß fie wie in Schleswig fo auch in Zütland, 
auf den Snfeln und jenfeits des Sundes ung begegnen. Uber diefe Tat- 
fache verbindet nicht Schleswig mit dem gengraphifchen Norden enger als 
mit dem Süden. Denn die ing-Orte finden fih im ganzen germanifchen 
Voltsbereih. Wo Germanen fich niedergelaffen haben, auf altem oder 
neuem Boden, überall ftoßen wir auf ing-Orte. Sie nur dem einen oder 
anderen „Stamm“ als Eigentümlichkeit zuzumeifen und deimgemäß aus 
ihrer Verbreitung Auffchlüffe über Ausdehnung und Grenzen der Land- 
nahme einzelner Stämme zu gewinnen, hat fich als Irrweg erwiefen. Ge⸗ 
rade die Unterfuchung der ing-Gebiete hat dies finnenfällig und überzeu- 
gend dargetan. Die ing-Orte find eine gemeingermanifche Erfcheinung. Sie 
erftrecten fic) von Skandinavien big zu den Südhängen der Alpen und 
darüber hinaus. Und fie führen bis in die gemeingermanifche Zeit zurück. 
Die Sachfen brachten fie nach Britannien mit. In Weſſer ift die Land» 
Ichaft von Haftings bis Chichefter ein rechtes ing-Gebiet. Dies nur als 
ein Beifpiel für viele. Züngft find freilich die Teutonen zu Schöpfern die⸗ 
fer Gruppe gemacht worden. Eine der füdfchleswigfchen Flugſchriften hat 
diefe Entdeckung ung vermittelt. Sie erzählt uns auch, daß die Teutonen 
während ihrer Wanderung die ing- Benennung verbreitet haben könnten. 
„Santaftifche Ausfchüttungen” wie diefe mögen als Ruriofum oder als 
ein verziweifelter Verſuch, Schleswigs ing-Orte für den „Norden“ zu 
retten, erwähnt werden. Das Gefhichtsbild können fie natürlich nicht be 
ftimmen. Es ift ganz eindeutig, unter Rundigen auch nicht umftritten. Die 
ing-Orte in ihrem alten Beftande find Zeugen der gefamtgermanifchen 
Siedlungsgefchichte, keinem Stamm und fpäteren Volk vorbehalten und 
ſchon in eine frühe Zeit fallend. 

- Diefe Tatfache ift fo offenkundig und fo zwingend, daß felbit Esfildfen 
in feiner „Grenzlehre“ an ihr nicht hat vorbeigehen können. Freilich meint 
er anfcheinend etwas einfchränkend, daß nordifche und füdgermanifche 
Sprache damals fich fo naheftanden, daß man gleichlautende Bezeichnun- 
gen für die Siedlungen anwandte. Diefer Andeutung foll vermutlich ent- 
nommen werden, daß damals, alfo feit Beginn unferer Zeitrechnung, die 
Eiderlandfhaft Nord- und Südgermanien auch Tprachlich ſchied, Schles⸗ 
wig alfo ſchon zur Zeit der älteften ing-Gründungen einem kurz gejagt 
däniſch⸗· ſtandinaviſchen Lebenskreis angehört habe. Diefem ungemein weit 
räumigen Norden hätte es dann näher geftanden als der benachbarten, fo 
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überaus leicht erreichbaren holfteinifchen Landfchaft. Ob nicht hier eine 
vorgefaßte Meinung die Feder gelenkt hat? Die benachbarten holfteini- 
Then ing-Drte wären „Jüdgermanifche” Bildungen, die Tchleswigfchen 
nicht? Aus den Namen jelbft kann es natürlich nicht erfchloffen werden. 
Eine hinter ihnen: ftehende „nordifche und füdgermanifche Sprache” fol 
darum die Trennung rechtfertigen. Uber was wiffen wir von dieſen zwei 
„Sprachen“ aus jener Zeit? Dem Sprachhiftorifer ift nichts davon be- 
kannt. Er kennt nur die gemeingermanifche Sprache. Da e8 Feine germa- 
niſche „Hochfprache” gegeben hat und geben konnte, wird die Fülle der 
„Mundarten” groß geweſen fein. Unter diefen Umftänden haben aber ge- 
trade die im Raume nebeneinander Lebenden mundartlich fich näherge- 
ftanden, als die fern voneinander Giedelnden. Die nördlich der Eider 
mohnenden Germanen müffen darum den füdlich der Eider wohnenden 
enger verbunden gewefen fein als den Infelgermanen. Noch gab es ja 
feine übergreifende Herrſchaftsgewalt oder einen „Staat“, die von ihren 
Brennpunkten her und dank den durch fie wirkſam werdenden Kräften die 
natürliche Drdnung hätten wenden fönnen. Die Fornmanna Sögur waren 
unbefangener, ale fie noch ganz Sachsland dem Bereich der norröne Zunge 
zuwieſen. Dder foll an Arel Olrik erinnert werden? Reiches Willen 
und reifes Urteil werden ihm doch wohl auch im neueiderdänifchen Lager 
äuerfannt werden. Ihm ift nichts von einer „eigentlichen Sprachgrenze” 
befannt. Sa, er beftreitet fie, und er fügt hinzu, daß die Züten fich der 
angelfächfifch-friefifchen Sprachgruppe genähert hätten. Erft die Völfer- 
wanderung habe die Fäden zerfchnitten, die die im Norden fiedelnden 
Stämme mit den ſüdlichen Nachbarn verbunden hätten. Das habe die 
Bedingungen für eine befondere nordifche Entwicklung gefchaffen. 

Alt ift auch ein beträchtlicher Teil der Orte, deren Namen das Grund« 
wort fted enthalten. Sie fiher auf die Jahrhunderte zu verteilen, ift un- 
möglich. Die Zeitipanne, mit der wir rechnen müffen, umfaßt mehr ale 
ein halbes Sahrtaufend. Noch in der Wilingzeit Fonnte das Grundwort 
Ted für die Namengebung von Orten verwendet werden. Aber der 
Brauch, fted-Namen zu bilden, reicht in die Zeit vor der „Völferwande- 
tung” zurüd. Das wird heute nicht beftritten. Und auch das ift mwiffen- 
Tchaftliches Gemeingut, daß diefe Namen wie die ing- Namen — auch die 
um (heim)-Namen wären zu nennen — gemeinfamer Befig der Germanen 
waren, dem Norden nicht eigentümlicher als dem Süden. Es braucht da- 
rum nicht zu überrafchen, daß wir in Schleswig und in Holftein fogar fted- 
Orte mit demfelben Beftimmungswort antreffen. Däniſche Forſchung 
hat darauf unbedenklich aufmerffam gemacht. Vilhelm La our erinnert 
an Fredftedt und Wittftedt im Amte Hadersleben und an Freftedt und 
Hohenweſtedt in Holftein. Er ftellt auch unbefangen feft, daß fprachlich, 
chronologiſch und topographifch die Namen in den füdffandinavifchen und 
norddeutichen Gegenden das gleiche Gepräge fragen. Noch haben fich, wie 
er zufreffend jagt, die Waſſer nicht gefchieden. Das find andere Klänge, 
als wie fie foeben noch vernommen wurden. 

In der Forſchung unterliegt alfo feinem Zweifel mehr, daß unfere 
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ſchleswigſche Landfchaft noch heute in ihrem AUntlig Züge trägt, die von 
der gemeingermanifchen Zeit zeugen. In Ortsnamen wie Stepping, Nöd- 
ding und Seifing wird diefe noch gemeingermanifche Siedlungsgefchichte: 
fihtbar und unmittelbar greifbar. Diefe Wirklichkeit mag als unbequem 
empfunden werden, aber fie ift da. Auch Spott, mag er als noch fo glän- 
zend gewürdigt werden, kann fie nicht aus dem Wege räumen. Anderſens 
Märchen von den neuen Kleidern des Raifers ift ganz gewiß ein fchönes 
und auch fehr tief gefchautes Märchen. Wir fchägen es als eine unver- 
gänglihe Schöpfung; aber wir bedauern, daß es einem hohlen Spott 
dienftbar gemacht wird. Denn hohl und alles andere als „glänzend” ift 
der Spott, der die Erkenntnis von der gemeingermanifchen Wirklichkeit 
in den älteften fchleswigfchen Ortsnamen mit den neuen Kleidern des 
Kaiſers in Anderfens Märchen vergleicht. Die dem Kaiſer angemeflenen 
und angelegfen Kleider gab es nur in der Einbildung. Ein Rind Tonnte 
den Bann brechen. Die Siedlungen aber der fpätgermanifchen Zeit find 
feine Einbildung, fondern eine weite Räume füllende Wirklichkeit. Und 
wenn der Spötter noch fo fehr als Kind fich gebärden möchte — das fei 
ibm unverwehrt —, der den Bann brechenden Kraft des Kindes im An⸗ 
derfenfchen Märchen wird er fich nicht erfreuen dürfen. Denn er fteht vor 
dem harten Geftein einer Wirklichkeit, von der wir zwar gern fehr viel 
mehr wüßten, als wir wilfen und je werden wiſſen können, die aber in 
ihrer gefchichtlichen Eigentümlichkeit ficher erfannt tft. 

Wie weit ungefähr diefe gemeingermanifche Wirklichkeit reicht, kann 
mit einer Zahreszahl nicht angegeben werden. Vielleicht könnte, um einen 
Fund aus unferer Landfchaft zu nennen, das goldene Horn von Gallehus 
ein Wegmeifer fein, Er würde in die erfte Hälfte des 5. Jahrhunderts 
führen. Das Horn felbft als fiheren Zeugen einer ſchon vollzogenen Wen- 
dung anzusprechen, wird freilich Schwer möglich fein. Noch gibt e8 zu viele 
Rätfel auf. Schon die Herkunft ift ftarf umftritten. Und auch die Sprache 
der Runeninfchrift ift noch nicht einwandfrei eingeordnet. Jüngſte Unter- 
fuchungen der Runenformen und arhäologifche Stilunterfuchungen haben 
freilich wahrfcheinlich machen wollen, daß die Goldhörner von Gallehus zum 
„Norden“ gehören. Uber gleichzeitig ift doch feitgeftellt worden, daß die 
Snichrift des Hornes von Gallehus fehr wohl aus fprachlichen Gründen 
ein frühes Stadium eines weftgermanifchen Dialekts darftellen könne. (E. 
Moltke.) Nicht Iprachliche,nur runologifche Gründe follen einer weftgermani« 
fchen Einordnung im Wege ftehen. Imingend ift diefe Beobachtung nafür- 
lich nicht. Denn ein in den Anfängen mweftgermanifcher Sprachbildung ftehen- 
der Runenriger hätte ſehr wohl „nordiſcher“ Runenformen fich bedienen 
können. Die Form der Schriftzeichen ift Kein ficherer und einwandfreier 
Dolmetfcher der Sprache. Möglich, vielleicht wahrfcheinlich, daß die Zeit 
ſchon erreicht ift, in der die gemeingermanifche Stufe verlaffen wird und 
die erften AUbzweigungen und Eigenbildungen in die Erfcheinung zu 
treten anfangen. Der a⸗Umlaut in den Formen holtija Y und horna fol 
befunden, daß die gemeingermantfche Sprachftufe bereit8 der Vergangen- 
heit angehört. Ift Dies richtig — und darüber hat die Sprachwiſſenſchaft 
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du befinden — fo kündigt fich hier zwar eine fprachliche Bewegung an, 
aber welcher der fich entwickelnden germanifchen Sprachäſte fie zugezäblt 
werden darf, bleibt anfcheinend in der Schwebe. Noch jüngfte däniſche 
Forſchung meint, daß ſie der in der Bildung begriffenen weſtgermani⸗ 
ſchen Sprachgruppe zugeordnet werden könnte. Bei dieſer Lage wäre doch 
wohl der Austauſch mit den Weſtgebieten des germaniſchen Siedlungs⸗ 
raums zu beachten. Er könnte, wenn rein ſprachlich einer weſtgermaniſchen 
Einordnung der Inſchrift nichts im Wege fteht, anzeigen, wie die Rune Y 
du leſen wäre. Sie Tann an fich als z, alfo als ftimmhaftes s gelefen werden, 
aber auch als R, als palataler r-Laut. Mußte fie als R gelefen werden, 
To ftänden wir vor einer ſchon nordgermanifchen Bildung. Doch diefer 
runologiſch möglichen Lefung widerftrebt die noch nicht altdänifche Sprach- 
form der Infchrift. Die Wahrfcheinlichkeit, daß die Rune Y noch den 
gemeingermanifchen Lautwert z bejeffen habe, darf darum erwogen werden. 
Die Infchrift ftünde alsdann auf einer Entwicklungsſtufe, auf der das zum 
Weftgermanifchen fich fortbildende Gemeingermanifche das z noch nicht ab- 
geworfen hätte. Mit voller Abficht ſoll nicht zunerfichtlicher gefprochen wer⸗ 
den. Fünf Wörter einer Runeninfchrift find ein zu bürftiger Baugrund. 
Außerdem wiffen wir nicht, wo das Goldhorn verfertigt worden ift. Wir 
tennen nur den Fundort. Nur mit großer Vorficht kann man darum fich 
äußern. Uber möglich bleibt die Annahme einer Zuwendung Schleswigs 
sum Welten. Undere Beobachtungen bekräftigen fie. Die archäologiſch 
nachgeiiefenen Zufammenhänge mit dem Welten, mit der fächfifchen und 
friefiichen Landfchaft, Die doch nicht ganz der gefchichtlichen Legende an- 
gehörende angelſächſiſche Gemeinfamfeit in den Anfängen der Landnahme 
auf britifchem Boden und fchließlich die Begründung eines friefifchen 
Volksbodens in Weſtſchleswig zeugen von Kräften, die nicht nach dem 
„Norden“ weiſen. Als die gemeingermanifche Zeit zu Ende ging, war der 
Uebergang Schleswigs in eine nordgermanifch beftimmte Welt keineswegs 
das einzig mögliche oder auch nächftliegende Schickſal Schleswigs. Weder in- 
nere Nötigungen der Bevölkerung noch äußere Nötigungen der Lage im 
Raum mußten ein folhes Ergebnis zeitigen. Nochmals fei an Arel Olrik 
erinnert (Geite 20). Es mußten ſchon befondere Kräfte in die fchleswigfche 
Landfchaft einftrömen, um die eben angedeutete Bewegung aufzuhalten 
und die in ihr wirkenden Kräfte zu ſchwächen. In welcher Richtung fie bei 
ungeftörter Verbindung, oder nicht erreicht von Kräften und Einflüffen aus 
dem Nordoften, fi) bewegen fünnen, zeigt die Entwicklung in Oftengland. 


Der gemeingermanifche Erbftod mitfamt den in ihm befchloffenen Ent- 
‚wiclungsmöglichfeiten ift alfo unverkennbar. Er dürfte auch in feiner Be- 
deufung nicht beftritten werden. Der Verſuch, ihn zu bagatellifieren, in- 
dem die gemeingermanifchen Ortsnamen als Ausnahmen erklärt werden, 
ift gelinde gefprochen ein wunderlicher Einfall. Wir begegnen ihm in der 
„Grenzlehre“. nd er wird durch Karten erläutert, deren eine Gruppe die 
alten, gemeingermanifchen Ortsnamen enthält (vgl. Rarte Nr. 1). Die 
andere Gruppe führt zweifellos däniſche Ortsnamen vor (vgl. Karte 
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Nr. 2). Schon ein flüchtiger Blick auf die Karte muß nun das gewünfchte 
Urteil weden. Die „Ausnahme“ ift augenfällig geworden. Uber dies 
Kartenkunſtſtück iſt Blendwerk für Unkundige. Denn die Namengruppen 
gehören ganz verfchiedenen Zeiten an. Kein gewiflenhafter Hiſtoriker 
würde es wagen und verantworten, eine alte Giedlungsfarte auf einer und 
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Nr. 1. Karte der ing- und fted-Orte nach Eskildſen: 
Danft Graenfelsere, ©. 20, Nr. 16 und_17. 





derjelben Stufe mit den jüngeren Siedlungen zu vergleichen und dann aus 
deren Uebergewicht den Maßſtab für das Urteil über den alten Volls- 
boden herzuleiten. In der Forſchung nennt man ein folches Verfahren 
tendenziös. Es verfchleiert die verfchiedenen Ultersftufen und Schichten, 
und es breitet auf einer Fläche aus, was nur in zeitlicher Abfolge gefchil- 
dert werden dürfte. Die ing-, fted- und um-Giedler waren feine Aus⸗ 
nehme, alfo ein winziger Bruchteil des Ganzen, fondern die Bevölkerung 
des Landes; diejenigen alfo, die der Rulturlandfchaft ganz das Gepräge 
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e— mark 
o— äger 
x — Vvang 
u — Lykke 


Nr. 2. Eskildfen a. a. O. ©. 21, Nr. 20 u. 21. 


°-fund 
4 - ved (wit) 
a — Skov (schau) 
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gaben. Die Züge, die fie ing Antlis unferes Landes eingegraben haben, 
find tief und unvergänglich. Will man fich veranfıhaulichen, wie irrefüh- 
rend es ift, diefe alten vordänifchen Siedlungen als Ausnahme zu Tenn- 
zeichnen, fo genügt es, Die Karte der lev- und by-Namen neben die Karte 
der ing- und fted-Namen zu legen. Man wird dann nicht der Verfuchung 
erliegen, die älteren Namen und die durch fie vertretenen Siedlungen als 
Ausnahmen zu begreifen.. Sie haben in Schleswig das Uebergewicht über 
die lev- und by-Namen. Die ing- und fted-GSiedler haben darum auch am 
Ausbau des Landes fich beteiligt. Zeitweilige Menichenleere hat es nicht 
gegeben, auch nicht als die erfte überfeeifche germanifche Kolonie am an- 
deren Ufer der Nordfee begründet wurde. Die Bagatellifierung der ing« 
und fted-Namen ift demnach ganz unangemeffen. Nachfahren der alten 
bodenftändigen ing- und fted-Leute ftehen auch hinter Neufiedlungen, 
deren Namen dies nicht mehr erkennen laffen. Ein Beiſpiel mag das er- 
läutern. Im Kreiſe Hadersleben gibt e8 nur drei lev-Orte und Feine alten 
by-Orte, aber eine beachtenswerte Zahl von ing- und fted-Orten. Nafür- 
lich können nicht die wenigen lev-GSiedler es geweſen fein, die den Ausbau 
etwa der öftlichen Hälfte des Kreifes Hadersleben in der Uebergangszeif 
zum Mittelalter. vorgenommen haben. Das wäre phyſiſch ganz unmöglich. 
Hat das „lev- Volk” am Ausbau fich beteiligt, aljo Anteil an den vielen 
Torpen dieſer Landfchaft, fo gilt dies vollends von den ing- und fted- 
Leuten. Wiederum wird deutlich, daß die Ortsnamenkarte feine Fibel ift. 


II. Kapitel: Dänifche Landnahme. 


1. Bildung einer däniſchen Macht. 


Nichts hatte bisher eine Anweſenheit von Dänen im Lande ung zu er⸗ 
kennen gegeben. Weder als dänifcher Volksboden noch als däniſches Herr- 
Ichaftsgebiet trat Schleswig in die Erfcheinung. Die Ortsnamen enthielten 
keine Andeutung einer dänifchen Landnahme. Was wir vorfanden, war 
gemeingermanifch. Aus dem Lande ftammende, ing Wort gefaßte Quellen 
wiffen nichts von dänifchem Leben in den Sahrhunderten, die wir bisher 
ins Auge faßten. Auch Nachrichten aus anderen Gegenden melden nichts 
dergleichen, weder zeitgenöffifche noch fpätere. Alles bleibt ftumm. Man 
mag von einer anglifhen Macht Iprechen, die etwa im vierten Jahrhundert 
nördlich der Eider unter Offas Führung erftanden wäre. Im Widfith- 
lied, das freilich viele Rätfel aufgibt und auch Dort, wo es Offas Helden- 
tat erzählt, keineswegs eindeutig ift, Eönnte der Begründung einer angli- 
fchen Herrfehaft nördlich der Eider gedacht worden fein. Aber eine Dä- 
nifche Macht wäre dies nicht gewefen. Auch nicht auf dem Umweg über 
Saro käme man in die Nähe einer gefchichtlichen Erfcheinung diefes Ge- 
präges. Denn was er über Dan und Angul ale Brüder mitteilt, tft Tpätere 
Sage, die herzlich ſchlecht fich eignet, Grundlage einer hiftorifhen Dar- 
ftellung zu fein. Für feine Zeit war fie brauchbar. Sie konnte den gleichen 
Dienft erweifen wie die von ihm vorgefragene Umdeutung des Kampfes 
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des Angelnkönigs Offa mit den Suaven in einen Rampf des dänifchen 
Helden Uffe mit den Sachfen. Das waren Gefchichtsbilder, die in die Zeit 
‚der Waldemare fich gut einfügten oder fie widerfpiegelten. Für die früh⸗ 
geichichtliche Zeit find fie belanglos. Das Schickfal, das Dffa in der Um- 
deutung der Darftellung Saros widerfahren tft, iſt auch „Angul“ bereitet 
worden. Das politiſche Ergebnis einer ſehr viel ſpäteren Zeit wurde in 
die frühgeſchichtliche Zeit hineingetragen und ſo die Landſchaft, die dem 
benachbarten Süden nähergeſtanden hatte und näher hatte ſtehen müſſen 
als den Gebieten, die däniſche Kernlande werden ſollten, grade dieſem 
Boden nahegerückt. Saxos Angabe, daß Dan und Angul Brüder waren, 
kann darum immer noch vernommen werden. Ihr könnte freilich eine 
ganz andere, aber ebenfalls dänifcher fagenhafter Heberlieferung angehöd- 
rende Schilderung entgegengebalten werden. Wir finden fie u. a. in den 
Esromer Annalen. Sie wiflen nichts von den Brüdern Dan und Angul. 
Statt deffen erzählen fie von einem König Vpper in Appſala, der drei 
Söhne gehabt habe: Nori, Deften und Dan. Ein Angul fehlt in diefer 
Reihe. Er wird auch weiterhin in der Gründungsfage Dänemarks, wie 
die Esromer Annalen fie kennen, nicht erwähnt. Er ift ihnen unbelannt. 
Dan fteht, wie die Natur diefer Gage es verlangt, ganz und allein im 
Mittelpunkt. Er wurde zunächſt König von Witheslev, d. h. der Infeln 
Seeland, Möen, Falfter und Loland. Bon den Züten zu Hilfe gerufen, 
als fie in einen ſchweren Kampf mit dem römifchen Cäfar verwickelt 
waren, befiegte er die Feinde am Dannewerk und vertrieb fie. Daraufhin 
machten ihn die Züten zum König ihres Landes, das bald hernach ein Be⸗ 
ftandteil des nun Dänemark genannten Reiches wurde. 

Ob es möglich ift, hinter diefer Lleberlieferung eine Erinnerung an 
geichichtliche Vorgänge feftzuftellen, ift eine fehr umftrittene Frage. Die 
fagenhaften Beftandteile diefer Erzählung fpringen ins Auge. Die Zeit- 
angaben find fantaftifch. Die Verfnüpfung der Entftehung Dänemarks 
mit Abwehrkämpfen gegen eingedrungene römifche Truppen ift ein Heri- 
tales Märchen. Die friedliche Erwerbung Zütlands durch den zur Hilfe 
berbeigerufenen König Dan, dem nad) dem Siege gehuldigt wird, ift ein 
du bekanntes Legendenmotiv, als daß ihm irgendwelche Bedeutung bei- 
gelegt werden könnte. Auf gleiche Weife gewannen, um nur diefe zwei 
Beifpiele zu nennen, die Angeln und Sachfen die Herrfchaft in Bri- 
tannien und die Schweden die Herrfchaft am Ladoga- und IImenfee. Das 
tft die typiſche Berufungslegende, die nachträglich die Herrſchaft zu Iegiti- 
mieren beftimme ift. Wir haben feinen Anlaß, für glaubhafter oder beffer 
begründet zu halten, was die Esromer Annalen oder die Lejrechronif über 
die friedliche, in freier Vereinbarung erfolgende Eingliederung „Zütlande” 
in Dänemark melden. Doc, wie hinter den Gründungsfagen des warägi- 
ſchen Burgenreiches und der angeljächfiihen Herrfchaft auf britifchem 
Boden gefchichtlihe Vorgänge ftehen, die nicht ganz im Nebel unter- 
tauchen und darum unferer Anſchauung vom wirklichen Gefchehen und vom 
Wert der Gründungsfage die Richtung weifen, fo könnte es mit der Lefre- 
chronik ähnlich beftellt fein. Freilich mit dem Unterfchied, daß bier hifto- 


26 


tifche Mitteilungen ung fo gut wie.ganz fehlen. Wir könnten alfo die 
dänifche Gründungsfage nur nach Analogie der eben erwähnten Grün- 
dungsfagen als gefchichtliche Quellen benugen, wenn denn fie nicht ſchlecht 
weg in den Bereich der Sage verwiefen werden fol. Verfuchen wir mit 
aller Vorficht, die hier geboten ift, und mit der inneren Bereitſchaft, auch 
den bloßen Werfuch preiszugeben, aus der Sage von Dan, wie fie hier 
ung enfgegenfritt, eine wenn auch noch fo blaffe gefchichtliche Erkenntnis 
abzuleiten, fo finden wir, daß urfprünglich „Jütland“ und „Witheslef" 
nicht zueinander gehörten; des weiteren, daß der dänifche Machtbereich 
auf den Inſeln lag; und endlich, daß irgendwann die Landfchaft nördlich 
des Dannewerks dem dänifchen, alfo fremden Machtbereich einverleibt 
wurde. Das wäre dag Zeugnis dänifcher Annalen, alfo mittelalterlicher 
dänifcher Gefchichtsfchreibung. Ein Herrſchaftsakt hätte die politifche Ver- 
bindung — aber auch nur fie — des Landes nördlich der Eider mit dem 
dänifchen Inſelkönig gefchaffen. Die Sage Heidet ihn in die Form eines 
Vertrages. Nach Analogie der ung fonft befannten Gründungsfagen des 
nordeuropäifchen Raumes in fpätgermanifcher Zeit kann diefe Einkleidung 
nur als nachträgliche Legitimierung einer Herrfchaftsgründung gewürdigt 
werden. Auf jeden Gall gab es eine Zeit, zu der „Zütland“nicht däniſch war. 
Was Ortsnamen und Sprachtrümmer zu erfennen geben, wäre durch eine 
dänifche Gründungsfage beftätigt worden. Zum mindeften trägt fie fein 
neueiderdänifches Gewand. Will man fie nicht gelten laſſen, fo ändert das 
nichts am gefchichtlichen Tatbeftand. Der fühne Sag der „Grenzlehre“: 
„Ganz Südjütlend ift immer dänifcher Volksboden geweſen; die ſüd⸗ 
jütiſche Bevölkerung war ſtets und iſt noch heute däniſch in Der Wurzel, 
dänifch von Natur und Volkseigentümlichkeit“, ift wie fo vieles andere 
in diefem Buch ein arger Gallimathias. Dem mag eine Aeußerung I. 
Steenftrups gegenübergeftellt werden, daß Dänemark eine ungeheure 
Ausnahme in der Gefchichte wäre, wenn es ohne Eroberungen entftanden 
wäre. Aehnlich bat Arel Olrik geurteilt. Er fah in den größeren Zu- 
ſammenſchlüſſen das Ergebnis Eriegerifcher Auseinanderfegungen. Reichs- 
bildung und ftarke Eriegerifche Königsmacht feien Hand in Hand gegangen. 

Wann aber beginnt „Südjütland“ dänifche Züge anzunehmen, und wie 
äußern fie ſich zunächft? Unbeftritten ift in der Forſchung, daß erft in der 
Völterwanderungszeit der Name der Dänen auftaucht. Vor 500 weiß 
man nichts von ihnen oder vielleicht beffer, erfahren wir nichts von ihnen. 
Wiederum find es Schriftfteller aus der Welt des Mittelmeeres, denen 
wir die Runde verdanken. Der Norden ſchweigt. Es ift nicht viel, was 
Sordanes und Prokop ung mitteilen. Und auch das Mitgeteilte entbehrt 
der Klarheit und Beftimmtheit, die wir wünſchen möchten. Smmerhin 
werden aber die Dänen jest erwähnt. Als benanntes Volk freien fie alfo 
in der fpäteren Bölferwanderungszeit in bie Geſchichte ein. Zwar ver⸗ 
ſchwinden fie wieder faſt ſo plötzlich in den Geſchichtsquellen, wie fie er- 
Scheinen. Uber das tft in den furchtbaren Lücken unferer geichichtlichen 
° Hleberlieferung begründet. Daß fie nicht gleich Meteoren wie Heruler und 
Hadbarden aufleuchten und untergehen, machen die Vorgänge der ausklin⸗ 
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genden fpätgermanifchen Zeit augenfällig. Seit dem fechften Jahrhundert 
gehören alſo die Dänen der Geſchichte an. Daß ſie erſt jetzt bekannt und 
ſo unerwartet wie ein Meteor ſichtbar werden, hat überrafcht und wird 
vermutlich ſtets wieder leberrafchung weden. Man hat fie zu befriedigen 
verfucht, indem man eg für einen Zufall erklärte, daß erft jebt der Name 
auftauche, und indem man ein ruhiges und erftarfendes dänifches Leben 
in der Sahrhunderte währenden literarifchen Nacht vorausfegte. Die 
Dänen hätten alfo ähnlich wie die Thon von Tacitus erwähnten Schweden 
(Suiones) die Entwidlung eines halben Jahrtauſends hinter fich, big der 
Sufall fie der Welt befannt machte, die ihren Namen fefthalten und weiter 
geben konnte. 

Denkbar wäre dies. Aber wahrfcheinlich? Als Tacitus die Namen 
der feegermanifchen Völkerfchaften nieberfchrieb, hätte er gewiß nicht die 
Dänen vergeffen, wenn irgendwelche Runde ihn erreicht hätte. Auch die 
Sachfen Iennt er nicht. Den Namen und die durch ihn zufammengefaßte 
Gruppe wird es noch nicht gegeben haben. Schweigen ift freilich nie ein 
unbedingt ficheres Zeugnis. Eine darauf fich ftügende Annahme kann fogar 
ſehr in die Irre gehen. Will man aber das Schweigen des Tacitug ent- 
fräften, fo bedarf es pofitiver Beobachtungen. Deren gibt e8 feine. Wohl 
aber fällt ftarf ing Gewicht, daß Tacitus von den ganz entfernt wohnenden 
Schweden Kunde erhalten hat, nicht aber von einem dänifchen Gebiet, an 
dem vorbei Doch der Weg nach Schweden führte, oder das, gemeffen an 
den Erwägungen der Wahrfcheinlichkeit, nicht ganz im Dunkel konnte Kie- 
gen bleiben, wenn vom Schwedenland Runde kam. So problematifch es 
tft, von Sachfen in facitöifcher Zeit zu fprechen, fo problematifch erft recht, 
Dänen in jener Zeit vorauszufegen. Die Annahme wäre ganz willkürlich. 
Für die Sachfen könnte immerhin noch) das allerdings nicht ganz fichere 
Seugnis des Ptolemäus angeführt werden. Für die Dänen gibt es der- 
gleichen Nachrichten aus der Zeit vor der Völkerwanderung überhaupt 
nicht. Dem Hiftoriker, der nicht allen Boden unter den Füßen verlieren 
will, bleibt darum nicht8 anderes übrig, als dag Aufkommen des Namens 
der Dänen mit Vorgängen der Völferwanderungszeit in Verbindung zu 
bringen. Das wäre durchaus nicht ohne Parallele. Die Völkerfchaften 
der facitöifchen Zeit verfchwinden. Wo find die Avionen, Nuithonen, 
Suardonen und Reudinger der Nerthusgemeinfchaft geblieben? Wo die 
Chaufen und Cherusfer? Statt deffen hören wir, als die große Bewegung 
gegen Rom beginnt, von Sachfen, Franken und Alemannen. Alle Wahr- 
Icheinlichkeit fpricht dafür, daß die Dänen demfelben Entwiclungsverlauf 
angehören. Auch fie alfo dürfen wir als eine Gruppe anfprechen, die im 
Seitalter der „ Völkerwanderung” fich gebildet hat. Go erklärt es fich un- 
gezwungen, daß ältere Nachrichten über fie nicht vorhanden find. Gie find 
alfo eine Schöpfung ungefähr der Zeit, in ber fie zuerft erwähnt 
werden. Auf einige Generationen mehr oder weniger kommt es nicht an, 
wenn nur der Zufammenhang mit der Bewegung der Völkerwanderung 
gewahrt bleibt. 

Wo wir fie nach Jordanes ſuchen müffen, kann faum einem Zweifel unter- 


28 


“liegen, Ihre Heimat wird die ſkandinaviſche Halbinfel gewefen fein. Die Er- 
zählung der Lejrechronif, der zufolge die Herrfchaft „Dans“ eine ſchwediſche 
Herrſchaft geweſen fei, fönnte Jordanes zu beglaubigen fcheinen. Seine Mit- 
teilungen über Die Dänen laffen die Deutung zu, daß fie aus den Schwe- 
den herporgegangen feien. Uber ganz gefichert ift diefe Auslegung des 
entfcheidenden Sages im Bericht des Jordanes nicht. Sordanes fönnte auch 
bloß haben jagen wollen, daß die Danen eine VBölkerfchaft Skandinaviens 
waren. Etwas, unter Umſtänden fogar jehr, verfchöbe fich das Bild, wenn 
es möglich wäre, aus den Angaben Profopg eine einwandfreie Feft- 
ftellung zu gewinnen. Aus feiner Mitteilung, daß die Heruler, nachdem 
fie durch das Warnenland gezogen waren, zu den Dänen wanderten, ift 
gefolgert worden, dag Südjütland der Wohnfis der Dänen geweſen fet. 
Zwar nicht feit alters. Eine ſolche Folgerung könnte fich natürlich nie auf 
Prokop ftügen. Die Dänen feien vielmehr wie Wikinger auf dem Gee- 
wege nach Güdjütland gefommen. Aus dem Mälargebiet aufbrechend 
hätten fie, ohne um Schonen und Seeland fich zu kümmern, erft in Süd- 
jütland feften Fuß gefaßt und von dort ber ihre Macht ausgebreitet. Dar- 

nach hätte Solftein Stedlungsland der „Warnen” fein müffen. Bisher 
war man gern geneigt, ihre Site in der AUpenrader Landichaft zu fuchen. 
Sn Warnig glaubte man eine Erinnerung an die Warnenzeit finden zu 
dürfen. Uber der Ortsname Warnis ift eine nicht grade glücliche Weiter- 
bildung des älteren Namens Varnaes. Er aber bedeutet — das jedenfalls 
tft Die wahrfcheinlichfte Erklärung — fandiger Vorfprung (varre naes), 
alfo Sandnafe. Mit den Warnen diefen Namen in Verbindung zu brin- 
gen, dürfte darum erft erwogen werden, wenn jede andere Erklärung verfagt. 
Dder würde man es wirklich für zuläffig halten, das norwegifche Varnaes 
ebenfalls ale Warnenort zu beftimmen? Holftein aber muß ald Warnen- 
landichaft ganz ausjcheiden. Nichts deutet dergleichen an. Prokops Un- 
gabe in der eben Tfizzierten Auslegung ift alfo höchft problematifh. Mög- 
lich wäre, dag die Warnen im heutigen Mecklenburg gejeflen hätten und 
daß in der Warnow als Warnenau noch eine Erinnerung daran fich er- 
halten hätte. Nördlich von den Warnen fiedelnde Dänen müßte man nur 
auf den Snfeln fuchen. Doch dies ift nur eine Möglichkeit, die mit den 
Buchſtaben Prokops faum in Einklang zu bringen wäre. Die Warnen 
Prokops könnten auch in den Niederlanden gefeffen haben. Eins aber darf 
als gewiß angenommen werden: daß die Dänen in den Anfängen ihrer 
Gefchichte dem kimbriſchen Feftland fernftehen. Weder als Herrichafts- 
gebiet noch als KRolonifationsboden haben fie es beſeſſen. Wir müffen 
darum Schonen oder die Snfeln, hier vor allem Geeland, als ihren 
Stammboden in Anfpruch nehmen. Wie es zur Bildung der dänischen 
Gruppe gekommen ift, verbirgt fih dem Willen des Hiſtorikers. Er Tann 
nur Vermutungen äußern. Die gleiche Zurückhaltung muß er üben, wenn 
die Frage aufgeworfen wird, feit warn es Dänen oder eine Gefchichte 
wirkende Völkerfchaft und Macht gibt, die als dänifche bezeichnet werden 
muß. Nur die Zeit, in der fpäteftens Dänen da find, kann er angeben. Am 
ficherften kann er fich über die Landfchaft äußern, die die däniſche Macht 
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hat entftehen fehen. Schonen oder die dänifchen Infeln müffen die Land- 
Ichaft gewefen fein, von der aus die däniſche Ausbreitung erfolgte. 


2. Die däniſche lev⸗Landſchaft. 


Ueber die dürftigen hiftorifchen Nachrichten hinaus reichende Auf- 
ſchlüſſe Tann vielleicht eine Ortsnamengruppe geben, die bisher nicht er- 
Örtert wurde. Das find die Ortsnamen mit dem Grundwort lev (leben). 
Die Karte ihrer Verbreitung ift eigenartig. In Schonen und auf den In- 
ſeln find fie ſtark vertreten, befonders auf Seeland. In Zütland finden wir 
fie von Thy und Vendſyſſel an bis zur alten Grenze, befonders zahlreich in 
der Nlarhufer Gegend, nach Süden hin immer fehwächer werdend. An der 
Weſtküſte find fie ganz fpärlich vorhanden. Das gilt erft recht von Schles⸗ 
wig. Uber auch in der öftlichen Landichaft Schleswigs ift ihre Zahl ge 
ring. Gelbft wenn man die verfchiwundenen lev⸗Orte mitzählt, fommt man 
für ganz Schleswig nur auf die Zahl 25. Am ftärkften find fie in Nord- 
Ichleswig bis zur Flensburger Förde hin vertreten. Die meiften lev-DOrte 
von Hadersleben bis Harrislee hin liegen im Bereiche des alten Verkehrs⸗ 
weges. In Angeln gibt es nur einen lev⸗Ort. Der füdlichfte lev⸗Ort ift 
Koſel in Schwanfen. Zahlen mögen das Bild eindringlicher machen. Bon 
den 357 lev-Drten fallen auf Schonen 68, auf fehwedifches Gebiet ing- 
geſamt 91 (Schonen, Halland, Weftgöthland und Värend). Auf den Hun- 
dertfag umgerechnet würde Dies 25,5 v. H. ausmachen, alfo den vierten 
Zeil aller Orte. Auf Seeland, Fünen, Lolland und Falfter gibt es 134 
lev-Orfe, Das wären 37,5 v. H., mehr als der dritte Teil der Gefamt- 
ziffer. In Zütland liegen nur 107 lev-Drte, alfo 30 v. H. Auf Schles- 
wig entfallen nicht mehr als 7 v. 9. Das Bild ift eindeutig. Die Inſeln 
find eine ausgefprochene lev-Landfchaft. Hier wiederum fteht Seeland an 
der Spitze. Wenn die Dichte der lev⸗Siedlungen zu erkennen gibt, mo die 
lev⸗Siedler urfprünglich gefeffen haben, und wenn die lev⸗Orte von Dänen 
angelegt wurden — dem ſchwediſchen Kerngebiet find fie ja fremd —, fo 
wäre Geeland das Stammland der Dänen. Das Zeugnis der Ortsnamen, 
die. Danenfage und die hiftorifchen Nachrichten würden dann in gleicher 
Richtung fi) bewegen. Für Schleswig wäre das Ergebnis, daß nur ein 
ganz Schwacher Strom diefer lev-Giedler das Land erreicht hätte. 

Aber dies darf zunächft nur als eine Möglichkeit angegeben werden. 
Maffierung der Drte einer Gruppe braucht nicht zu bedeuten, daß man 
bier den Herd der Bewegung hätte. Mit ebenfo großer Wahrfcheinlich- 
teit Tönnte grade die Landichaft, in der die Orte gleichmäßig und in mwei- 
teren AUbftänden voneinander ſich vorfinden, das Urfprungsgebiet fein. 
Hier hätte man eine in ruhiger Entwiclung geftaltete lev-Landichaft vor 
fih, dort eine, die durch rafche oder ftürmifche Landnahme gefennzeichnet 
wäre. Dann wäre nicht Seeland, fondern Schonen das Stammland des 
lev-Bolkes. Seeland wäre Rolonifationsland, von wo aus die lev-Giedler 
fich über die Inſeln ausgebreitet, auch die Oſtküſte Jütlands noch mit nicht 
unbeträchtlicher Kraft befiedelt hätten, in Schleswig aber ermattet wären. 
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Diejer Folgerung könnte man ſchwer, ja wohl überhaupt nicht ausweichen, 
wenn die Ortsnamenkarte mit der GSiedlungsgefchichte zufammenfiele. 
Aber diefe Gleichjegung ift eine in den Anfängen der Ortsnamenforfchung 
vielleicht verftändliche Arbeitshypothefe, heute aber ein erfannter Irrweg. 
Wer ihn betritt, wandert auf Pfaden, die unter dem Zwang der beob- 
achteten Tatfachen die Forfchung hat verlaflen müffen. Und was er von 
Tolcher blind unternommenen Wanderung mitbringt, ift kaum noch einen 
Seller. wert. Das mag, damit nicht nationale Befangenheit vermutet 
werde, an zwei Veifpielen der deutſchen Ortsnamenkarte gezeigt werden. 
Das eine ift der Zeit der ingen- und heim-Gründungen entnommen, aljo 
den erften Sahrhunderten unferer Zeitrechnung. Das andere gehört dem 
mittelalterlichen, ſchon recht fichtbar vor uns liegenden Ausbau an. 

Sn den Spuren Arnolds wandelnd, hatte man die ingen-DOrte für 
alemannifch, die heim⸗Orte für fränkifch erklärt. Ganz ausnahmslos follte 
zwar diefer Sat nicht gelten, aber die großen DOrtsgruppenlandfchaften der 
ingen- und heim-DOrte in Südweftdeutichland glaubte man doch auf Diefe 
Weife erflären zu müſſen. Wo die heim-Gruppen lagen, waren demnach 
Franken die Siedler, Alemannen, wo die ingen-Gruppen entftanden. Doch 
nun wurden das Elfaß und Lothringen ein fiedlungsgefchichtliches Rätſel. 
Im elfäffifchen oberrheinifchen Gebiet begegnen ung ja weithin die angeb- 
lich. fränkiſchen heim-Orte; im lothringifchen Stufenland, im Gaar- 
gebiet, in Luremburg und in der Trierer Landfchaft find die ingen-Dite, 
alfo vermeintlich alemannifche Gründungen, ein kennzeichnendes Merkmal 
der Rulturlandfchaft. Sm oberrheinifchen Elfaß hätten demnach Franken 
ſich niedergelaffen und eine weite Landfchaft befegt. In der eben bezeich- 
neten Mojel-Saarlandfchaft wären Alemannen die Siedler gemwefen, die 
nun auch in den Ortsnamen der Landichaft den Stempel aufgeprägt 
hätten. Das aber würde die tatfächlichen Vorgänge umkehren. Unmißver- 
ftändliche biftorifche Nachrichten laffen uns willen, daß die elfäffilchen 
heim-Landfchaften alemannifche Landnahme gefehen haben. Die Orts⸗ 
namen können diefe Tatfache nicht entkräften. Die alemannifche heim- 
Landfchaft ift darum nicht eine fränkifche Siedlungslandfchaft, jondern ein 
alemannifches Landnahmegebiet, in Dem die Ortsnamen unter den Einfluß 
der von den Franken bevorzugten, aber ihnen nicht eigentümlichen heim⸗ 
Benennung geraten find. Das überrafcht den nicht, Der beobachtet bat, 
wie weich und darum wie leicht Inetbar die Ortsnamen anfänglich find. 
Dort, wo verfchiedene Sprachen aufeinanderftoßen, waren die Ortsnamen 
lange in Bewegung, ehe die Erftarrung eintrat. In manchen Grenzläu- 
men ift fie heute noch nicht erfolgt, ringen alfo immer noch zwei Sprachen, 
jede eine Trägerin und Quelle eigener Kultur, um die Entfcheidung. Dar- 
tan wird fofort deutlich, daß die Grenzen der Ortsnamenkarte nicht mit der 
jeweiligen Landnahme, alfo dem urfprünglichen Volksboden, zufammen- 
zufallen brauchen. Das eben angedeutete Ringen hat ja mit dem DVor- 
gang der Landnahme und ihrer Begründung des Volksbodens nichts zu 
tun. Es beginnt erft nach erfolgter Landnahme und zieht feine Kraft aus 
der Volkskultur des Mutterbodens oder allgemeiner noch, aus dem dort 
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herrſchenden kulturellen Leben. Die Drtsnamenlandfchaft fritt darum unter 
die Einwirkung der aufeinander ftoßenden Kulturen. Die Gegebenbei- 
ten des Volksbodens werden zu einem Problem des Rulturbodens. Die 
Grenzen der Drtsnamenkarte find das Ergebnis eines kulturellen Aus⸗ 
gleichsfampfes, nicht alfo Grenzen der Landnahme. Daß das fränfifche 
Siedlungsgebiet tief ing heutige Frankreich hineingereicht hat, weit über 
die heutige Sprach und DOrtsnamengrenze hinaus, ift unbeftreitbar. Und 
Frankreich war nicht nur fränfifcher Herrſchafts-, fondern auch wachfender 
fränkifcher Siedlungsboden, germanifch Dichter befiedelt als z. ®. die hin- 
ter dem fränfifchen Herzland Liegenden flandrifchen und niederländifchen 
Gebiete oder felbft die Rheinlande. Aus der ſtarr gewordenen, alfo ge 
genwärtigen Ortsnamenfarte kann dies nicht abgelefen werden. Sie grade 
bat ja die faliche Behauptung geftügt, daß die meromwingifche Neiche- 
gründung eine dynaftifch-militärifche Schöpfung geweſen fei. Sie weckte 
des weiteren die merfwürdige Vorftellung, daß die herrfchenden Franken 
in abgelegenen, verfehrsichwachen und ärmeren Gegenden fich nieder- 
gelaffen hätten. Eine nicht ganz unbeträchtliche Zahl von Ortsnamen 
zeugt ja von fränfifchen Siedlungen ſüdlich und meftlich der Sprach- 
grenze. Die archäologische Forſchung hat aber ficher nachgemiefen, daß 
fräntifche Niederlaffungen auch dort beftanden haben, mo heute ein roma- 
nifches Drtsnamenbild ung begegnet. Hier alfo ift der romanifche Gegen- 
ftoß fo erfolgreich gemwefen, daß auch in den Ortsnamen feine Erinnerung 
mehr an die fränfifchen Gründungen geblieben ift. Ihre Namen find ver- 
ſchwunden. Nur in den entlegeneren Gegenden haben fie fich als Relikte, 
als Ueberbleibfel eines einft großen Beſtandes halten können. Die beu- 
tige Grenze ift alfo eine Rüdzugslinie, das Ergebnis eines Generationen 
mwährenden Fulturellen Ausgleichskampfes, nicht aber die Linie, bis zu 
der die fränkifche Landnahme erfolgt und das Blut des fränfifchen Volks— 
ftammes geftrömt wäre. Das urfpüngliche Giedlungsbild wird alfo von 
der Ortsnamenkarte geradezu verfchleiert. 

Ein verwandter Vorgang erklärt die heim-Landfchaft im Elfaß. Sind 
auch heim und ing gemeingermanifche, alfo nicht auf beitimmte Stämme 
befchränfte Grundmwörter der Ortsnamen, fo Tehen wir doch in beftimmten 
Giedlungsräumen eine Vorliebe für das eine oder andere Grundwort. Im 
mittleren und oberen Neckargebiet und auf der Alb, von wo die Aleman⸗ 
nen über den Schwarzwald gingen, beherrfchen die ingen-DOrte den alten 
Giedlungsboden beinahe vollftändig. Warum die Alemannen, als fie die 
oberrheinifche Ebene erreichten, zur heim-Benennung hätten übergeben 
ſollen, ift unerfindlich. Um fo mehr, als in der angrenzenden Schweiz wie⸗ 
der die ingen⸗Orte vorkommen. Bon fränfifcher Maffenkolonifation in 
der oberrheinifchen heim-Landichaft ift nichts befannt. Wir müflen alfo 
annehmen, daß die im Elſaß fich niederlaffenden Alemannen ingen-Drte 
gründeten, wie in der benachbarten Schweiz. Wenn dennoch das Elſaß 
eine heim-Landfchaft wurde wie feine andere im deutfchen Sprachgebiet, 
kann nur die fränfifche Eroberung, die Eingliederung des alemannifchen 
Elfaß in den fränfifhen Macht- und Aulturbereich den Vorgang erflären. 
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In der weiten ingen-Landichaft entjtand nad) der Landnahme unabhängig 
von der Herkunft der Siedler unter neuen Umftänden auf dem Wege über 
zeitweilige Doppelbenennungen im allmählichen Ausgleich eine geogra- 
phiſch gefchloffene heim-Landichaft. Verhältnismäßige Gefchloffenheit des 
Siedlungsraumes, Verkehrslage und Eulturelle Einwirkungen haben den 
Uebergang von einem Typ zum anderen ermöglicht und verurfacht. Die 
ingen-Gruppe in der Mofel-Saarlandfchaft zeigt den umgekehrten Aus⸗ 
gleih, Ein ähnlicher Vorgang hat für die fcheid- und feifen- Namen, Ber 
nennungen mittelalterlicher Ausbauorte in der mittelrheinifchen Land» 
ſchaft, ſehr anfchaulich nachgemwiefen werden können. Diefe recht ftark ge- 
Ichloffene Gruppe verdankt weder einer raſchen Maffenkolonifation ihren 
Urſprung, noch tft fie von Siedlern gleicher Herkunft begründet worden. 
Die Verkehrsbeziehungen und einheitliche Rultureinflüffe, unter denen Die 
Gegend zur Zeit der Ortsgründungen ftand, find von Steinbach als Trä- 
ger der Uusbreitung erfannt worden. Gie haben die Ortsnamengruppe 
„ausreifen“ laſſen. 

Dieſe Vorgänge in der ober- und mittelrheiniſchen Landſchaft und in 
der romanifch-fränfifchen Brandungszone, die ganz unabhängig von ein- 
ander in verfchtedenen Räumen und zu verfchiedenen Zeiten ftattgefunden 
haben, darf man natürlich nicht aus den Augen verlieren, wenn man nord- 
europäifchen Boden betritt. Sie wollen als auffchlußreiche Analogien be- 
achtet bleiben; dies um fo mehr, als das auf diefen Boden fallende Licht 
unvergleichlich fchwächer ift als das über die Rhein- und Marnelandfchaft 
ausgebreitete Licht. Die zahlreichen lev-Drte Seelands könnten darum 
Sehr wohl Zeugen eines über eine längere Zeit fich erſtreckenden Aus— 
gleichs- und Reifevorgangs fein. Sie als Zeugen einer in kurzer Zeit er- 
folgten Maffenkolonifation anzufprechen, ift ebenfo wenig nötig wie die 
Annahme, daß fie von der Urheimat der lev-GSiedler Kenntnis geben. So— 
lange ergänzende und einwandfreie hiftorifche Nachrichten fehlen, ift es 
nicht möglich, aus dem Befunde der Drtsnamenkarte, die ja nur das 
Schliegliche Ergebnis aufmeift, nicht aber die Stufen der Entwidlung, ein 
geihichtlich ganz zuverläfftges Bild zu gewinnen. Die zwei zulebt er⸗ 
mwähnten Annahmen find möglich, wenn nur der Befund der Ortsnamen 
diefer Landichaft gelten fol. Uber vor welcher Schranke wir bier fofort 
Stehen, wiſſen wir. Gefchichtlich wahrfcheinlicher ift darum, daß wir es 
mit einem langfam vollzogenen Ausgleich zu fun haben. 

Die biftorifche Urfache läge auch nicht fern. Auf Seeland lag der 
däniſche Rönigsfig Ledra oder Lejre. Seeland war das KRraftfeld der däni⸗ 
chen Macht, des von der Sage Withesleo genannten dänifchen Reiches. 
In diefer gefchloffenen, den nächften Bereich der dänifchen Macht dar- 
ftellenden Landſchaft konnte ein ausgefprochenes lev⸗Gebiet entitehen, ohne 
daß es Urfprungsland der lev⸗Siedler zu fein oder beffer dänifcher 
Maffenkolonifation fein Gepräge zu verdanken brauche. Der NUngabe 
des Zordanes, derzufolge die Dänen von der ſtandinaviſchen Halbinfel 
berfamen, darf darum gern Vertrauen entgegengebracht werden. Irgend- 
wann in der fpäten Völferwanderungszeit wäre alfo Geeland dänifcher 
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Herrſchaftsbereich und GSiedlungsgebiet geworden. Verglichen mit an« 
deren Bildungen desfelben Seitalters, etwa mit denen der Sachen und 
Stanfen, wäre dies ein immerhin ſchon |päterer, aber doch noch ein in die 
Zeit der Völkerwanderung gehörender Vorgang. Man kann das Empor- 
kommen einer dänischen Macht am Sunde nicht mit der Bemerkung volfs- 
gefchichtlich bagatellifieren, daß nur ein neuer Name für eine feit alters 
vorhandene Wirklichkeit gebildet worden fei, darum „vor“ und „ſeit“ Arilds 
Zeit aufs Gleiche hinausfomme. Das tft gewiß ein jehr bequemes Mittel, 
Eigenbildungen der Gefchichte zu verfchleiern und neue Kräfte, die Neues 
formen und geftalten, um ihre Eigentümlichkeit zu bringen. Warum diefe 
anfcheinend als tieffinnig geltende Erkenntnis auf die Dänen befchränft 
bleiben foll, wäre rätfelhaft, wenn nicht die Abſicht durchſchiene, alles als 
urdänifch in Anſpruch zu nehmen, was im dänifchen Herrfchaftsbereich 
fiedelt. Was bier von den Dänen gejagt wird, könnte mit dem gleichen 
Recht von den Sachſen, Friefen, Franken, Ulemannen und anderen gel- 
ten. Diefe Wege würden fchließlich ung alle in die urgermanifche Heimat 
führen. Zu beflagen wäre e8 ganz gewiß nicht, wenn alles, was germa- 
nischen Geblüts ift, im Belenntnis des Mannusliedes fich zufammenfände. 
Aber die reich bewegte, Völker und Volfstümer fchaffende Gefchichte der 
germanifchen Welt bliebe dennoch beftehen, und mit ihr die Aufgabe, fie 
biftorifch zu begreifen. Die dänifche Gründungsfage, obwohl Gage, ver- 
rät ein tieferes gefchichtliches Verftändnis der Anfänge des dänifchen Lan- 
des und Volkes, als es jenen eignet, die den Namen wie eine Bagatelle 
glauben betrachten zu dürfen. Der Name war nie bedeutungslos. Er ift 
e8 heute nicht. Er war es vollends nicht in frühgefchichtlicher Zeit. Im 
neuen Namen findet eine eigene gefchichtliche Wirklichkeit ihren Ausdruck. 
Mit der Dänenmacht am Sund und Belt ift eine neue Schöpfung er- 
ftanden, die wie jede echte politiihe Macht eigene geftaltende Kräfte in 
fi birgt und ihnen Form und Ausdrud zu geben unternimmt. Nieman- 
dem kommt es wohl in den Sinn, den ſächſiſchen Namen lediglich als eine 
neue bedeufungslofe Benennung etwa der Chaufen, Ampſivarier, Angri⸗ 
varier und Cherusker zu befchreiben. Theodofius, von Römern und Rho- 
mäern als der große Schredien Saroniens gefeiert, wußte, daß er vor einer 
eigenen militärifchen und politifchen Macht ftand. Sie war mehr als nur 
die Summe älterer Gruppen, VBölkerfchaften und Stammesfplitter. Mochte 
das politifche Gefüge der neuen Erſcheinung noch fo locker fein, fo fällt fie 
doc) aus dem Rahmen des tacetäifchen Germaniens heraus. Wem Fönnte 
es einfallen, jest noch von Chaufen und Cherusfern zu reden? Zu offen 
kundig ift, daß der neue Name eine neue Macht mit eigenem Leben dar- 
ftellt. Und die unter ähnlichen gefchichtlichen Vorausſetzungen ftehende, 
auch noch der Völferwanderungszeit angehörende dänifche Schöpfung am 
Sunde fol wie eine Ausnahme zu behandeln fein und gleichſam wie ein 
autochthones Gebilde gewürdigt werden dürfen? Volksgeſchichte diejer 
Art iſt nicht viel beffer als rationaliftifche Gefchichtichreibung. Die Dänen 
find fein Urvolk, fondern eine Schöpfung der Tpäten Völferwanderungs- 
zeit. Natürlich lebt germanifches Blut in ihnen fort. Als aber die Dänen- 
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herrſchaft am Sunde begründet wurde, war der Anfang einer Eigenbil- 
dung gemacht, die, wenn fie Beſtand hatte und ſich ausdehnte, dem ihr 
eigentümlichen Leben andere unterwarf, fie von ihrer Entwicklungsbewe⸗ 
gung ablenfte und, wenn die neue Kraft ftarf genug war, in den dänifchen 
Lebenskreis einſchmolz. Auf den Infeln ift dies anfcheinend raſch ge- 
ſchehen. Bon den Herulern hören wir nichts mehr, fo wenig wie von den 
Chauken auf fächfiihem Boden. In den Ien-Landfchaften der Inſeln fpie- 
gelt fich diefer Vorgang, 


3. Die mitteldentfchen leben⸗Orte. 


Dir haben die lev-Drte als eine dänifche Benennung in Anſpruch ge» 
nommen. Ihre Fülle auf altem dänifchen Boden und ihr Fehlen in den 
altihwedifchen Landſchaften geftatten fehwerlich eine andere Annahme, 
Sie liegt jedenfalls am nächften. Gemeingermanifch wie die ing- und fted- 
Orte find fie auf feinen Fall, Dennoch, darf der Zweifel laut werden, ob 
wirklich die leo-Oxte fo eng mit den Dänen verbunden werden dürfen, wie 
dies ſoeben geſchehen ift. Denn auch auf deutfchem Boden gibt es eine 
ganz ausgeprägte lev-Landichaft (vgl. Karte Nr. 3). Nicht in Schleswig, 
fondern davon weit entfernt in Mitteldeutichland. In der Magdeburger 
Börde und im Thüringifchen find die lev⸗Orte maffenhaft vertreten. Ien- 
feit8 des Thüringer Waldes gibt es nur einige wenige, gleichfam ver- 
Iorene Poften im Maingebiet. Nach Welten hin ift die Dfer die Grenze, 
nach Oſten das Slawenland. Einer der nördlichften lev⸗Orte ift Fallersleben, 
der befanntefte Eisleben, Luthers Geburts- und Sterbeftadt. Mitteldeutfch- 
land, und bier wiederum die Sarzlandichaft, fteht alfo in einem eigenatti- 
gen Verwandtfchaftsverhältnis zu den dänifchen Rernlandichaften, ſoweit 
die Drtsnamenkarte in Betracht fommt. Desgleichen ift eigenartig, daß 
ein breiter, von lev⸗Orten leerer Gürtel den füdlichften lev-Ort des Nor- 
deng, Koſel (Rofelev) in Schwanfen, vom nördlichften lev-Ort des Sü— 
dens, Fallersleben in Hannover, trennt. Der Gürtel ift ungefähr 250 km 
breit, Man kann diefen lev⸗leeren Gürtel faum damit erklären, Daß nach Be- 
gründung ber lev-Orfe das Land von der Dftfeefüfte bis ungefähr zur Höhe 
von Fallersleben ſlawiſch wurde, die germanifchen lev-Namen alfo von 
ſlawiſchen Benennungen verdrängt wurden. An und für ſich wäre eine 
ſolche ErHärung möglich. Es mag auch fein, daß die Karte der leben⸗ 
Namen weiter gen Norden und Dften gereicht bat, als es heute der Fall 
ift. Das würde dann heißen, daß tatfächlich leben-Drte auf ſpäter ſlawi— 
ſchem Boden gelegen hätten, aber verfchwunden wären. Uber ſelbſt wenn 
diefe jehr wohl mögliche Annahme gefchichtlich zuträfe, märe immer noch 
feine ausreichende Erflärung gegeben. Eine lev-leere Zone in einer Breite 
von ungefähr 250km würde dennoch beftehen bleiben. Denn auch in den nie 
von flawifcher Befiedlung erreichten Gebieten Holfteing und Hannovers 
fehlen die leben-Orte. Die Unficherheit, die der ſlawiſche Einbruch weckt, 
hat demnach wenig zu bedeuten. Wir dürfen fie vernachläfftgen. So ftehen 
wir vor der Tatfache zweier lev-Rernlandfchaften, die räumlich weit aus- 
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Nr. 3, Mitteldeutfche und däniſche len-Orte. 





einander liegen. Die Entfernung ift fo groß, daß man zunächft nicht ge- 
neigt ift, urfächliche Zufammenhänge anzunehmen. 

Aber die Ortsnamenkarte verdankt nicht dem Spiel des Zufalls ihr 
Geficht, jo wenig wie die Sprache. Die leben-Landichaft ift To geſchloſſen 
und ſo einzigartig in der Ortsnamenkarte Deutſchlands, daß ſie aus den 
ſonſt bekannten Vorausſetzungen der Ortsnamenbewegung auf deutſchem 

Boden nicht erklärt werden kann. Will man auf ihn ſich beſchränken, ſo 
bliebe in der Tat nichts anderes übrig, als auf den Zufall zurückzugreifen. 
Dazu entſchließt ſich der Hiſtoriker erſt, wenn er in äußerſter Verlegenheit 
ſich befindet. Ja, lieber als dies wird er feſtſtellen, daß er vor einer Tat⸗ 
Tache ſteht, die der hiſtoriſchen Erklärung ſpottet und vorläufig nur bin- 
genommen werden Tann. Ein folcher Verzicht wäre aber bier verfrüht. 
Schon längft hat man die Nötigung empfunden, aus ber thüringifchen 
leben-Landfchaft den Blick gen Norden zu richten. Man machte auf „dag 
Gefes der Angeln und Warnen, d. h. der Thüringer” aufmerkfam. Dies 
„Gefes“ ift in der Tarolingifchen Zeit bezeugt. So hieß es denn, daß Die 
leben-Orte anglifche Orte feien. Die Karte des Ptolemäus konnte dies 
anfcheinend beftätigen. Denn ihr zufolge lagen die Wohnfige der Angeln 
im Shüringifchen. Wenn nun aber diefe Angabe falſch war? Die Ptole⸗ 
mäifche Landkarte Germaniens enthält offenfundige Irrtümer; felbft dort, 
wo die Landfchaften den Römern bekannt waren. Die Angaben über das 
innere Germanien könnten darum vollends fehlerhaft fein. Zudem ift An⸗ 
geln in tacitöifcher Zeit als feegermanifche Landfchaft gefchildert worden. 
Wo genauer wir fie fuchen müffen, mag eine offene Frage bleiben, aber 
alg eine Landfchaft im Inneren Germaniens hat Tacitus fie jedenfalls 
nicht befchrieben. Die Vermutung, da Ptolemäus ung falfch unterrichtet, 
kann darum nicht mit leichter Hand zurückgewieſen werden. Schließlich 
ift auch das Zeugnis aus der Tarolingifchen Zeit fo fpät, daß es ernftlich 
nicht ins Gewicht fallen ann, wenn man wiſſen will, was ungefähr ein 
halbes Zahrtaufend früher war. Mit dem „Gefeg der Angeln” und mit 
“Ptolemäus gelangt man alfo nicht auf einen auch nur einigermaßen feften 
biftorifchen Boden. 

Wahrfcheinlicher wäre eine andere Annahme. Haben die Angeln fih 
an der Völkerwanderung beteiligt, fo könnte eine Gruppe fich nach Süden 
begeben haben, während die andere über die Nordſee fuhr. Das wäre 
denkbar. Bezeugt iſt es freilich nicht. Doch dies wäre nicht ausſchlag ⸗ 
gebend. Denn bezeugt ift arg wenig fir jene Jahrhunderte. Es find ja 
nur einige wenige Trümmer auf ung gefommen. Die weitere Folgerung . 
wäre nun, daß die gen Süden wandernden QUngeln fich in der thüringi« 
ſchen Landfchaft niedergelaffen und den von ihnen gegründeten Drten 
Namen gegeben hätten, wie fie in der Heimat üblich waren. Auf diefe 
Weiſe feien die leben-Namen nach Thüringen gekommen. Das wäre eine 
mögliche Vermutung. Uber von wo hätten die Angeln die leben-Namen 
mitgebracht? Wir kennen keine leben- oder lev-Landfchaft, in der die An⸗ 
geln gefiedelt hätten. Es fei denn, daß wir die Wohnſitze der Angeln auf 
den dänifchen Infeln oder an der Oſtküſte Jütlands fuchen dürften. Das 
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aber ließe fich nie rechtfertigen. Alſo hätten die Angeln die Ieben-Namen 
nicht mitgebracht, und wir ftänden wiederum vor einem Rätfel oder vor 
dem Zufall, dem wir doch aus dem Wege gehen wollten. Nicht einmal 
aus der heute noch Angeln genannten Landſchaft in Schleswig Könnten 
die Angeln, wenn denn überhaupt fie nah Thüringen gewandert wären, 
die heimifche Benennung mitgebracht haben. Denn auf der ganzen Halb- 
infel Angeln gibt es nur einen einzigen lev-Drt. War der Brauch, den 
Orten einen Namen mit dem Grundwort Iev zu geben, bei den Angeln 
üblich, fo müßte man erwarten, daß dort, wo die Angeln ihr Stammland 
hatten, Die lev-Drte einigermaßen zahlreich waren. Das Gegenteil trifft 
du. Der eine lev⸗Ort Angelns erinnert an die Schwalbe, die feinen Som- 
mer macht. Auch die Auswanderung der Angeln wäre kein Gegenbemeis. 
Denn die Angeln haben fo wenig wie die Sachfen auf einmal insgefamt 
ihr Land verlaffen, auch nicht Oftanglien auf der britifhen Snfel zu einer 
lev-Landfchaft gemacht. Die Angelnhypothefe führt alfo in eine Sackgaſſe, 
wenn die thüringifche Ieben-Landfchaft gefchichtlich erklärt werden ſoll. 

Vielleicht wird es überhaupt nicht möglich ſein, die mitteldeutſche 
leben-Landfchaft mit einem der aus der Völferwanderungszeit befannten 
Bölfernamen in fihere Verbindung zu bringen. Die Zweifel nagen an 
jeder Annahme, mag fie als Vermutung oder als Gewißheit vorgefragen 
werden. Es ſcheint freilich, als befäßen wir eine gefchichtliche Nachricht 
von enticheidender Bedeutung. Ungefähr in die Zeit, in der die Dänen in 
das gefchichtliche Blickfeld eintreten, und der wir auch die älteften lev⸗ 
Orte zuweilen müffen, fällt ein Brief, den der Dftgotenfönig Theoderich 
an die Rönige der Heruler, Warnen und Thüringer gefchrieben hat (etiva 
501 n. Chr.). Der Brief führt uns an die Zeit beran, als nach Profop die 
Heruler in neuer Bewegung waren und als die dänische Macht fich bil- 
dete. Auch geographifch fcheint er fo genaue Angaben zu enthalten, daß 
das GSiedlungsgebiet der hier erwähnten Heruler und Warnen in Mittel« 
deutſchland gefucht werden dürfte, Anfcheinend werden ja die Warnen und 
Heruler ale Nachbarn der Thüringer vorausgefegt. Das öftlich der Saale 
begeugte Werinofeld könnte dies beftätigen. Nun auch ftünden wir vor 
Giedlern aus dem Norden — denn wenigfteng die Heruler ftammen von 
dort —, vermutlich aus Südſchweden, Halland und Dlefinge. Die Her- 
kunft der Warnen aber bleibt umftritten. Schon um die Mitte des 2. Zahr- 
hunderts v. Chr. Eönnten fie an der Weichfel gefeffen haben. Dorthin 
follen fie von Norwegen her eingewandert fein. Doch die Annahme einer 
normwegifchen Heimat der Warnen ift kaum ficherer begründet als die wohl 
immer noch herrſchende Auffaffung, daß fie aus dem Sundemitt gefommen 
wären. Auch hätten fie von dorther Feine Ien-Namen mitgebracht. Denn 
Sundewitt ift Feine leo-Landfchaft. Zudem würde eine fo frühe Auswan⸗ 
derung vor der Zeit der lev-Gründungen Tiegen. Wann und wie die War- 
nen nach Mitteldeutfchland gekommen wären, willen wir nicht. Wir 
könnten nur erfchließen, daß es im Laufe der Völkerwanderung gefchehen 
fein müßte. Denn die älteren Nachrichten über die Warnen weifen nicht 
nach Thüringen. 
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Aber müffen wir die Sie der Heruler und Warnen in Mitteldeutich- 
land fuchen? Weil Theoderich feinen Brief an die Könige der Heruler, 
Warnen und Thüringer richtete, wurde angenommen, daß Heruler und 
Warnen den Thüringern benachbart waren. Und da, mas als ſelbſtver⸗ 
frändlich gilt, die Gige der Thüringer in Mitteldeutfchland Tagen, war 
auch entichieden, wo die von Theoderich angeredeten Könige der Warnen 
und Heruler ihren Herrfchaftsbereich hatten. Uber Sheoderichs Brief ift 
ein Rundfchreiben, ein an verfchiedene Empfänger gerichtetes gleichgear- 
tetes Schreiben. Gewiß können die Empfänger Nachbarn fein. Sie können 
aber auch weit voneinander wohnen. Der Beiſpiele diplomatifcher gleich" 
gearteter und gleichlautender Rundfchreiben an Empfänger, die einander 
weit entfernt find, gibt e8 unzählige. Die gemeinfame Adreffe, die übri- 
gens nur in der Faſſung Caffiodors bezeugt ift — das oder die Driginal- 
fchreiben befigen wir nicht —, beweift alfo nicht die Nachbarſchaft der 
Empfänger. Dann aber zerbricht die bisher feftefte Stütze für die An⸗ 
nahme eines herulifchen und warnifchen Reiches in Mitteldeutfchland um 
die Wende des 6. Jahrhunderts. Die Sicherheit, mit der die leben⸗ Orte 
Thüringens auf Warnen oder Heruler zurückgeführt worden ſind, um von 
den Angeln zu ſchweigen, dürfte demnach nicht zu rechtfertigen fein. Voll⸗ 
ends nicht, wenn Theoderichs Brief überhaupt nicht in die mitteldeutfche 
Gegend weift. Ludwig Schmidt hat mit beachtenswerten Gründen nieder- 
rheinifche germanifche Könige als Empfänger des Briefes feftgeftellt. Der 
im Rundfchreiben angeredete König der Thüringer wäre darnach der Rö- 
nig der Thüringer in der Maasniederung. Die Heruler wären die Welt- 
Heruler, die Warnen ebenfalls ein im Welten, im niederrheinifhen Raum 
figender Verband. Trifft dies zu, jo hätten wir zwar es mit benachbarten 
Königen im Rundichreiben Theoderichs zu fun, aber mit einer ganz an« 
deren Landfehaft als der mitteldeutichen. 

Als Stüße für die hiftorifche Erklärung der thüringifchen Ieben-Land- 
Ichaft verfagt alfo der Brief Theoderiche. Sind auch die Heruler nordi- 
ſcher Herkunft, könnten vielleicht auch noch Die Warnen irgendwann vor 
der Zeitenwende für den Norden in Anfpruch genommen werden, ſo be- 
fteht doch feine Nötigung, fie mit Mitteldeutfchland in Verbindung zu 
bringen. Nirgends erreichen wir einen ficheren Grund. Die thüringifchen 
leben Orte bleiben rätfelhaft. Immer noch können wir nur Die auffallende 
Verwandtſchaft mit den nordifchen leben Namen feftftellen. Diefe Tat- 
fache bleibt. Und fie ift fo augenfällig, daß ſogar die gleichen Beftim- 
mungswörter fih finden. Im Mansfelder Geefreis und im Kreiſe Ballen- 
ftedt liegen die Orte Alsleben, auf der dänifchen Inſel Falfter begegnen 
wir einem Alslev. Einem Baderslev in Thy entipricht Badersleben im 
Kreiſe Ofchersleben, einem Fallerslev auf Mors Fallersleben im Kreife 
Gifhorn. Im Kreife Sondershaufen gibt es ein Gundersleben, auf See⸗ 
land ein Gunderslev. Haslev im füdweftlichen Seeland und in Schonen 
finden wir in Haßleben im Kreife Templin wieder. Hatheresleve, im 
12. Zahrhundert bezeugt (Hedersleben, Kr. Afchersleben?), erinnert an 
Hadersleben in Nordfchleswig. Der Kreis Gotha kennt ein Sngersleben; 
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den gleichen Namen weift Oftjütland in der Gegend von Aarhus auf. Die 
Yebereinftimmung ift vollftändig. Sie für zufällig zu halten, fällt ſehr 
fchwer. Wahrfcheinlicher als der Zufall bleibt ein urfächlicher Zufam- 
menhang. Hier wiederum ift Beeinfluffung vom Norden wahrfcheinlicher 
als ein umgefehrter Einfluß. Denkbar wäre freilich auch eine Beein⸗ 
fluffung des Nordens duch den Süden. Dann wäre dag thüringifche 
leben-Gebiet das Urfprungsland der Ien-Orte. Das ift in der Tat be- 
hauptet worden. Als die Seruler abzogen, hätten fie die leo-Namen nach 
dem Norden mitgebracht. Daß aber die Heruler die große nordifche lev⸗ 
Landichaft begründet hätten, ift nicht nur unmwahrfcheinlich, fondern auch 
ducch keine biftorifche Beobachtung zu beglaubigen. Raum wieder im 
Norden, verfchwinden die Heruler aus der Gefchichte. Zudem fteht und 
fällt die Annahme einer Bewegung der Iev-Namen von Süden nah Nor 
den mit der Eriftenz eines großen Herulerreiches in Mitteldeutfchland. 
Deſſen Eriftenz ift aber mehr als fraglich. Man muß darum, will man 
nicht den unmwahrfcheinlichen Zufall gelten Iaffen, die Heimat der Ien-Be- 
nennung im Norden fuchen. 


4. Gefchichtlicher Zufammenhang von deutfcher und dänischer 
lev-Landichaft. 

Zweierlei ift nun möglich. Die Verwandtſchaft der beiden lev⸗Land⸗ 
Ihaften fann in Wanderung oder in Rulturanleihe begründet fein. Doch 
die Annahme einer bloß Fulturellen Anleihe dürfte fchwerlich eine aug- 
reichende Erklärung fein. Es würde ja die geographifche Brücke fehlen. 
Warum nur und gerade in dieſem Teile Mitteldeutfchlande eine nordifche 
Rulturanleihe in der Ortsnamengebung ftattfand, nicht aber in dem Nor- 
den näher liegenden Gebieten, bliebe rätfelhaft. Daran zu erinnern, daß 
tulturelle Anleihen die Räume überfpringen können, würde nicht genü- 
gen. Vielmehr müßte duch biftorifch greifbare Beobachtungen oder 
Meberlegungen gerade dieſer Sprung glaubhaft gemacht werden. Wir 
haben ja, wie E. Schröder gezeigt hat, noch andere nordiſche Erfcheinungen 
im deutſchen Drtsnamenbild, 3. B. die wedel-Orte. Im Grundwort ftect 
vadill, das nordifche Wort für Furt, dem z. B. die Stadt Verden ihren 
Namen verdankt (vgl. Orford in England). Auch hier wäre die Qlnnahme 
bloß einer Rulturanleihe recht unbefriedigend. In Schleswig, wo doch in 
erfter Linie eine folche Anleihe zu erwarten wäre, find die wedel-Namen 
etwas Seltenes. Häufiger find fie im Holfteinifchen, im Lüneburgifchen 
und in der Altmark bis zur Jeetze. Darf es wirklich ale wahrſcheinlich 
gelten, daß der Urſprung dieſer nordiſchen Namengebung eine Kultur 
anleihe war? Verwandte Namen im Gardariki und im Stromgebiet der 
Weichfel erklärt man doch nicht mit Zulturellen Anleihen. Ebenfo wenig 
die Torpe und Tofte in der Normandie. Und dies mit fehr guten Grün- 
ben. In all diefen Namen fpiegelt fich die Wikingerzeit mit ihren Nieder- 
Thlägen. Uber die Urfprünge der lev- und wedel-Namen follen unter an- 
deren gefchichtlichen Vorausſetzungen geftanden haben? Etwa auch die von 
Holftein bis zum Harz fich findenden Namen mit dem durch und durch ſkan · 


40 


dinavifchen Grundwort Hint? Was konnte Anlaß geben,dem eigenen Sprach- 
gebrauch ſchon längſt verlorengegangene oder fremde Wörter in der Form 
einer KRulturanleihe für die Benennung von Neugründungen zu überneb- 
men? Noch dazu über weite Räume hinweg. Es müßten ſchon recht greif- 
bare Tatfachen angegeben werden, wenn bier die Annahme einer kultu— 
vellen Anleihe gerechtfertigt werden fol. Die Uebertragung duch Wan- 
derung ift fehr viel wahrfcheinlicher. Es wäre genau der gleiche Vorgang 
wie in den angelfähfiichen Reichen Britanniens, in den Zeltoromanifchen 
Gebieten Nordfrankreihs und in anderen von der germanifchen Völfer- 
wanderung betroffenen Landfchaften des AUbendlandes. Rätſelhaft ift hier 
nichts. In der Wilingzeit hat fich der Vorgang wiederholt. Die nordi- 
chen Ortsnamen auf den Orfaden und Shetlandsinfeln find nicht durch 
Kulturanleihe, Tondern durch Zuwanderung entftanden. Die Herkunft der 
lev-Siedler aus dem nordifchen Bereich muß darum fo lange als die wahr- 
ſcheinlichſte Cöfung des lev- Problems gelten, als nicht die umgekehrte Be- 
wegungsrichtung oder bloße Rulturanleihe nachzumeifen oder doch einiger- 
maßen glaubhaft zu machen ift. 

Damit ift jedoch nicht gefagt, daß die ganze mitteldeutfche leben-Land- 
ſchaft nordifches oder gar dänifches GSiedlungsgebiet gewefen wäre. Bei 
dem Mangel an zuverläffigen, einwandfreie Angaben enthaltenden hifto- 
rifhen Quellen müffen wir ung mit der Annahme begnügen, daß nor- 
diſche Scharen fich in Mitteldeutfchland feftgefest haben. Namen können 
wir nicht angeben, jedenfalls nicht mit der erwünfchten Beftimmtheit. Die 
anſchaulichſte Analogie liefern die Vorgänge in der frühen Wilingzeit. 
Die ſchon recht fpäten, etwa der erften Hälfte des 8. Jahrhunderts angehö- 
renden wedel-Namen anders zu begreifen, wird ſchwer möglich fein. Der 
Bergleich mit den ruffifchen vad-Drten liegt zu nahe. Und die Wilingzeit 
beginnt nicht erft mit den Leberfällen auf die nordenglifche Küſte im letz⸗ 
ten Sahrzehnt des 8. Jahrhunderts. Diefe lediglich aus der zufälligen lite⸗ 
rariſchen Ueberlieferung fchöpfende Auffaffung ift unhaltbar geworden, 
feitdem die archäologifche Forfchung ergänzende Quellen erfchloffen hat. 
Wann die Völkerwanderung aufhört und die Wilingzeit beginnt, ift ſchwer 
genug zu enfjcheiden, wenn der Bli auf die Bewegungsformen fällt. 
Schon die in den pontifchen und ägätfchen Gewäſſern heerenden Heruler 
tönnten als Wilinger gezeichnet werden; desgleichen die Die gallifche und 
britifche Küfte beunruhigenden Sachen. Die „Eroberung“ der Orkaden 
und Shetlandsinfeln ift bäuerliche Landnahme wie die fächfifche KRolonifa- 
tion in Britannien. Auch aus dem Dftfeegebiet, aus dem Bereich des fin- 
niſchen Meerbufens, könnten Beifpiele angeführt werden. Daß man die 
aus der Wilingzeit befannten Erfeheinungen, Fahrten über Gee, Feft- 
fegung und beginnende Landnahme nicht in den Landichaften fühlich der 
Dftfee fuchte, hängt doch nur damit zufammen, daß die Forfehung nur 
dem „Weft”- und „Ditweg” ihre Aufmerkſamkeit fchenfte, aber nordifche 
Vorſtöße oder Einbrüche auf einem „Südweg“ unbeachtet ließ. Als ob 
die faft in Sehmeite liegende füdliche Rüftenlandichaft der Dftfee den fchon 
vor dem 9. Jahrhundert ausgreifenden nordifchen Scharen hätte fremd 
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bleiben müflen. Aus den Bewegungsformen der Wilingzeit werden die 
ungefähr der Zeit der Landnahme auf den Orkaden angehörenden deuf- 
Tchen wedel-Drte unfchwer verftändlich. Allerdings befigen wir Eeine bifto- 
riihen Nachrichten, die ung davon Kunde gäben, daß „Wikinger“ oder 
nordifche Seefahrer in der deutfchen wedel-Landichaft fich feftgefegt hätten, 
aljo eine nordifche „Invafion“ ftattgefunden hätte. Doch das ift belanglos. 
Auch von der älteften nordifchen Landnahme auf den Orkaden und Shet- 
landsinfeln wiffen wir nichts durch fchriftliche Ueberlieferung. Und den- 
noch ift fie eine Tatfache. Ortsnamen und archäologifche Funde beglau- 
bigen fie ganz ficher. So find denn die wedel-Orte auf deutſchem Boden 
fein biftorifches Rätfel. 

Aehnlich haben wir uns den Urfprung der leben-Orte vorzuftellen. 
Scharen, nicht Völker waren die Gründer. Mit großen Zahlen zu rechnen, 
tft darum von vornherein ausgefchloffen. Selbſt die Begriffe der Erobe- 
rung und Landnahme wird man bier mit größter Vorficht anwenden. 
Sichtbare Zeichen einer Herrſchaftsbildung wie fpäter im Burgenreich der 
Waräger oder im Reiche Thorgifls auf Srland hat e8 allem Anſchein 
nach nicht gegeben. Wir werden, da nun einmal die leben-Orte faum an- 
ders als vom Norden her gefchichtlich erklärt werden können, annehmen 
müffen, daß nordifche Scharen fich in der Magdeburger Börde feftgefegt 
haben, wie fpäter andere zwiſchen Dfte und Zeetze; aber als Siedler 
ohne eigene, in einem Herrfchaftsraum wirkfam werdende politifche Macht, 
und viel zu ſchwach an Zahl, um eine größere Landſchaft Eolonifatorifch zu 
durchdringen. Sie mußten, wie die wedel-GSiedler, verlorene Poften des 
Nordens auf füdgermanifchen Boden werden. Bon ihrer „Landnahme” 
redet Feine Schriftliche Quelle; nur die leben-Namen geftatten eine dahin 
sielende Schlußfolgerung. Uber die deutiche leben-Landfchaft als Ganzes 
war nie nordifches Siedlungsgebiet. Trifft zu, mas über die älteften leben⸗ 
Siedler gejagt war, fo wehrt fchon dies der Annahme einer ausgedehnten 
KRolonifation. Aber auch die leben-KRarte ſelbſt läßt erkennen, daß fie lang⸗ 
fam, bis in die chriftliche Seit gemachfen ift. Ein Teil der mitteldeutfchen 
leben-Drte ift erft nach der Chriftianifierung des Landes gegründet wor- 
den, wie Bifchleben (Bifchofesleiben) im Kreife Gotha und Paafıh- 
leben in Anhalt. Auch für die thüringifche leben-Landichaft gilt, was am 
mittelrheinifchen feheid- und feifen-Gebiet oder an der oberrheinifchen 
heim=- und ingen-Landfchaft erfannt wurde. Sie hat fich, nachdem die lev- 
Benennung fußgefaßt hatte, ohne Rückſicht auf die Herkunft der Giedler 
ausgedehnt. Auch hier fällt die Ortsnamengrenze der Karte nicht mit der 
urfprünglichen Siedlungsgrenze zufammen. Was wir den Rulturboden 
nannten, fritt auch bier in die Erfcheinung. Die Verbindung mit der ur- 
Tprünglichen Siedlerfchicht war längft zerriffen, als die fpäteren leben⸗Orte 
gegründet oder benannt wurden. Nur im wandernden Namen lebte die 
Erinnerung an jene, die ihn ins Land gebracht hatten. 
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5. Die lev⸗Orte im ſchleswigſchen Siedlungsbild. 


Als wir der deutfchen leben-Landfchaft uns zumandten, haben wir ung 
von Schleswig weit entfernt. Nicht zum erftenmal. Wer die Gefchichte 
des ſchleswigſchen Volksbodens mit Hilfe der Ortsnamen aufzuhellen 
trachtet, Fann weder vor der Königsau noch vor der Eider haltmachen. 
Die Eider nicht zu überfchreiten, wäre ein Fehler, der noch ärger ſich aus- 
wirken würde, als wenn man am GSüdufer der Königsau ftehenbliebe, 
Als vor Jahren in einer groß angelegten Arbeit H. V. Claufens über die 
dänifchen Ortsnamen der Lefer aufgefordert wurde, mit dem Verfaſſer in 
einen Feffelballon zu fteigen- und fich hochtragen zu laffen, bis die Eider 
am Horizonte fichtbar werde, mußte der Lefer glauben können, daß ihm 
ein weites Blickfeld verfchafft werden folle; befonders, wenn die Sundküſte 
Geelands als Standort für den Feffelballon gewählt würde. Die Infeln, 
Südſchweden, Südnorwegen, Zütland und Schleswig mußten nun aus« 
gebreitet vor ihm liegen. Und doch war dies zu wenig, ja, in diefer Be- 
grenzung jogar irreführend. Wer die ſchleswigſche Ortsnamenfarte in ihren 
wirklichen biftorifchen Zufammenhängen begreifen will, muß fehr viel 
höher fteigen, als ein Feffelballon zu fteigen vermag. Er müßte, um im 
Bilde zu bleiben, von der Stratofphäre aus das unter ihm liegende Land 
überbliden können. Wie weit das Gefichtsfeld fein müßte, zeigte die Ver- 
breitung der ing-Drte. Darum wurden, als wir in die Ferne fchweiften, 
nicht überflüffige Wanderungen angetreten oder unnüge Umwege einge 
Tchlagen. Auch die thüringifche leben-⸗Landſchaft mußte betrachtet werden, 
ehe der jchleswigfche Boden betreten wurde. Ronnten auch nicht fo feft 
umriffene Ergebniffe vorgelegt werden, wie man e8 wünfchen möchte und 
wohl auch auf Grund der bisherigen Forſchung erwarten durfte, fo mußte 
doch als wahrfcheinlichite Löfung gelten, daß die leo- oder leben-Benen- 
nung nordifcher Herkunft fei; des weiteren, daß wir vor einer Bewegung 
ftünden, wie fie in der Wilingzeit hell beleuchtet an ung vorbeizieht. 

Mit diefem Ergebnis wenden wir uns Schleswig zu. Daß es Feine 
leo-Landichaft war oder ift, erfuhren wir bereits. Wenn’s hoch kommt, 
dürfen wir mit 25 leo-Drten rechnen. Auch die Verteilung der lev⸗Orte 
wurde uns befannt. Die Hauptmaſſe liegt in Nordichleswig, vom Haders⸗ 
lebener Damm bis zur Slensburger Förde, im Zuge des alten Verkehrs- 
weges. Ein paar vorgefhobene Poften finden wir im weltlichen Nord- 
ſchleswig, ein paar weitere often für fich hinter der Flensburger Förde, in 
Angeln und Schwanfen. Das ift alles. Sind nun, wie wir annehmen 
mußten, die lev-GSitedler aus dem Norden gefommen, fo fteht hinter den 
ſchleswigſchen lev-Drten ein dänifches Leben. Angliſch konnten fie ja nicht 
fein. Einen anderen Stamm zu nennen, würde in Nebel oder Willkür 
führen. Namen wie die der Warnen, Hadbarden und Heruler Ständen 
freilich zur Verfügung. Doch fie würden uns nichts nügen. Sie brächten 
vielmehr neue Rätfel oder würden gefchichtlich einigermaßen Greifbares 
durch flafternde Vermufungen erfegen. Zuſammenhänge mit der deutfchen 
leben-Landichaft, etwa in der Form einer Nückwirkung von dort, find 
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weder nachweisbar noch mwahrjcheinlich. Schon die lev⸗Leere Holſteins 
würde einer folchen Vermutung im Wege ftehen. Mit Jütland aber ift 
Verbindung vorhanden. In dem Hadersleben benachbarten Amte KRol- 
ding gibt es ſchon lev⸗Orte. Ihre Dichte wächft big Aarhus hinauf. Die 
leo-Drte füdlich der Roldinger Au erfcheinen alfo als Fortſetzung der jüti- 
Tchen lev-Drte. Man könnte demnach verfucht fein, die fchleswigfchen lev⸗ 
Drte mit den Züten in Verbindung zu bringen. Daß mit der jütifchen lev- 
Landfchaft ein Zuſammenhang befteht, kann in der Tat feinem Zweifel 
unterliegen. Geographifch ift er unverkennbar. Das braucht aber nicht zu 
bedeuten, daß Züten die Namengeber waren oder anders ausgedrüdt, daß: 
wir vor einem unter den Züten aufgefommenen Brauch ftänden und die 
lev-Drte jütifche Siedlungen wären. Wir lernten bereits die Verteilung 
der in Zütland liegenden lev-Drte fennen. Die jütifche leo-Landfchaft wen- 
det ihr Geficht zu den Infeln hin. Am dichteften mit len-Orten befiedelt 
ift fie auf der Höhe der Nordküfte Seelands und Fünens, im Bereich der 
Aarhuſer Förde, alfo dort, wo man bei den Verfehrsverhältniffen jener 
Zeit am bequemften von Seeland zum Feftland gelangte. Die lev-Land- 
ſchaft Dftjütlands, vor allem der Aarhuſer Gegend, auf die len-Giedler 
Seelands, hier alfo die Dänen, zurüczuführen, ift darum die nächftliegende 
Erklärung. 

So müffen wir denn in den lev-Namen der Eimbrifchen Halbinfel den 
erften dänischen Zug ihres Gefichtes erkennen; auch in den lev⸗-Namen 
Scleswigs, deren Verbindung mit den jütifchen feinem Zweifel unter- 
liegen konnte. Nur die Stage ift offen, ob Landnahme oder Rulturanleihe 
anzunehmen ift. Da biftorifche Zeugniffe fehlen, ift eine fichere Entfchei- 
dung unmöglich, es fei denn, daß wir zu dem alten Verfahren der Orts⸗ 
namenforfchung zurüdfehrten, demzufolge die Giedlungsbewegung und 
ihre Grenze fich in den Ortsnamen untrüglich darftellt. Doch die Fehler 
und Irrwege diefes Verfahrens dürften anfchaulich genug geworden fein. 
Es wird darum nicht mehr überrafchen, wenn man, gewigigt durch fie, eine 
vorfchnelle Entfcheidung ſcheut. Die lev⸗Orte Schleswigs brauchen nich 
Zeugen dänifcher Siedlung zu fein. Die Namen könnten auch Fultureller 
Beeinfluffung ihr Dafein verdanken. Das würde dann bedeuten, daß ent- 
weder von Zütland ber, entlang der alten Heerftraße, oder auf dem Gee- 
wege im Hinterland der Förden der Brauch eingemandert wäre, neue 
Giedlungen mit dem Grundmwort lev zu benennen. Denfbar wäre dies. 
Aber wahrjcheinlih? Wäre der Brauch eingewandert, jo dürften wir eine 
träftigere leo-Landfchaft in Schleswig erwarten, als vorhanden ift. Der 
Brauch ift beweglicher als die Landnahme, zumal wenn fie von außen her 
fommt. Hätte in der Landfchaft felbft der Brauch fich feftgefest, fo hätte 
er unabhängig von der Herkunft der Siedler neuen Wohnftätten den 
Namen gegeben oder gar ältere Namen verdrängt. Was in der fcheid- 
Landichaft beobachtet werden konnte, würde auch hier gelten. Die Schwäche 
der fehleswigfchen lev-Landfchaft ift jedenfalls Feine Aufforderung, in 
erfter Linie an Tulturelle Beeinfluffung zu denken. Die lev⸗Orte wirken 
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wie ein Fremdkörper in der Rulturlandfchaft Schleswigs. Sie durch Land- 
nahme von Einwanderern zu erflären, ift zum mindeften fo gerechfferfigt 
wie die Erklärung durch Kulturanleihe. Ia, die Schwierigkeiten find in 
diefem Falle geringer. Die fchleswigfchen lev-Drte wären unter ähnlichen 
PVorausfegungen entftanden wie die wedel-Orte auf deutichem Boden. 
Will man diefe lev-Landrnahme als dänische Rolonifation bezeichnen, ſo 
mag das hingehen. Nur darf man nicht vergeffen, daß diefe lev-Rolonifation 
äußerft ſchwach ift, volklich ſowohl wie Fulturell. Gemeſſen an den fehon be- 
ftehenden Siedlungen fällt die Zahl der lev-Orte faum ins Gewicht. Volf- 
lich wäre es, vom Norden her gefehen, eine erlahmende KRolonijation ge- 
wefen. Nur am Heerweg und im Hinterland der Förden hat fie etwas 
Raum gewinnen können. Ein paar len-Giedler haben ſich noch, als ftän- 
den wir fchon vor den Erfcheinungen der Wilingzeit, im nordfchleswigfchen 
Nordfeefaum und füdlich der großen Breite feftgefegt. Mehr ift nicht zu 
melden. Das durch die leo-Giedler dem Lande zugeführte Blut ift alfo 
dünn, ihre Volkskraft gering. Auch kulturell ift ihre Kraft ſchwach ge- 
weſen. Denn zu einer ausgedehnten und gefchloffenen lev-Landfchaft ift es 
nicht gefommen. Das entipricht der Schwäche im Siedlungsbild. 

Beides legt die Frage nahe, ob hinter diefer lev-Giedlung, deren Man- 
gel an Gefchloffenheit ftets fofort in die Augen fällt, eine politiihe Macht 
geftanden hat. Wie fie fi in der Ortsbenennung auswirken Tonnte, 
zeigte die elfäififche heim-Landfchaft. Yon einem Vorgang diefer Art iſt 
in der lev-Giedlung Schleswigs nichts zu fpüren. Ob fie, Die wir als dä- 
nifch werden anfprechen müffen, auch nur mit lockerer dänischer Herrſchafts⸗ 
bildung verfnüpft gewefen ift, bleibt eine offene Frage. Weder aus der 
Lage der Stedlungsftätten noch aus ihrer Art kann etwas erfchloffen wer- 
den, was jet ſchon in diefe Richtung wieſe. Hiftorifche Nachrichten feh- 
len. Das bloße lev-Bild Schleswigs geftattet jehr wohl die Annahme 
einer Zuwanderung ohne Machtſchöpfung, etwa nad) Maßgabe der deut- 
fchen wedel-Landichaft. Träfe Dies zu, jo wären fo erzenfrifch gelegene 
Orte wie Koſel füdlich der Schlei unfchwer zu erklären. Doc wie dem 
auch fein mag, ſpät und ſchwach find die erften Zeichen dänischer Anweſen⸗ 
beit in Schleswig. Auch dänifche Forſchung hat eingeräumt, daß die 
Dänen fiher früh wären erwähnt worden, wenn fie in Zütland anfällig 
gewefen wären. Die Zugehörigkeit der Iev-Orte zu den Zahrhunderten 
zwifchen Völkerwanderung und Wilingzeit befräftigt die Annahme fpäter 
GSeßhaftigkeit der Dänen in Zütland und Schleswig. Sehr viel früher als 
die wedel-Orte brauchen wir die ſchleswigſchen lev⸗Orte gewiß nicht anzu- 
fegen. Gehen wir von der Wende des 6. Jahrhunderts als der Zeit aus, 
in der die lev-Siedlungen in Schleswig ihren Anfang nahmen, fo dürfte 
dies wohl faum ein zu fpäter Anſatz fein. 

Die neuen lev-Siedler machten nur einen Bruchteil im Bevölferungs- 
ftock des Landes aus. Das dänifche Gepräge Schleswigs äußert fich nicht 
bereits darin, daß von Schwanfen bis zur Roldinger Au hinauf, von Rofel 
bis Sadersleben, die dänische lev-Siedlung fi finde. Wurde etwa Ir⸗ 
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land dadurch nordnorwegifcher Volksboden, dab im Raum von Armagh 
und Dublin bis Waterford und Limerick norwegiſche Burgen und Nieder⸗ 
laſſungen begründet wurden? Nicht einmal norwegiſcher Herrſchaftsboden 
iſt die grüne Inſel geweſen, ſelbſt nicht zur Zeit Thorgiſls. Kleinere und 
größere Herrſchaftsgebiete mit wechſelnder Macht und ſchütterer Roloni- 
ſation, zum Teil nur im Schutz der Burgen, das iſt die geſchichtliche Wirk⸗ 
lichkeit. Sie zu erkennen und groteske Fehlſchlüſſe zu verhindern, ermög- 
lichen Die hiftorifchen Nachrichten und der Abſtand der irifchen Namen 
von den normwegifchen. Ein folches Licht tft nicht über der fchleswigfchen 
Landfchaft ausgebreitet. Aber die Vorgänge der erften dänifchen Land- 
nahme in Schleswig wefentlich anders zu verftehen und einzuordnen als 
dort, nötigt Teine Beobachtung. Koſel zum DBrennpunft eines dänifchen 
Schwanfen zu machen, wäre doch mehr als fühn. Daß man Völferwande- 
rung und Wifingbewegung durch eine breite Kluft trennte, dort wandernde 
Völker ſah, die alsbald einen eigenen Volksboden fchufen, ſoweit mwenig- 
ftens der Zufammenhang mit dem AUusgangsgebiet erhalten blieb, bier 
Ihmweifende Scharen mit ſchwacher Volkskraft, fobald das Problem der 
Landnahme auftaucht, mag die Schlußfolgerung aus den ſchleswigſchen 
lev⸗Orten erklären. Aber die eben angedeutete Kluft hat die Geſchichte 
nicht gekannt. In der Wikingzeit konnte Volksboden begründet werden, 
wie nur je in der Völkerwanderungszeit. Die Landnahme auf den Infeln 
des nordatlantifchen Ozeans, von den Orkaden bis zu Island bin, redet 
eine anfchauliche Sprache. Und die Völkerwanderung kennt Erfcheinungen, 
die wir nur deswegen nicht wikingiſch nennen, weil ein eingemwurzelter 
Sprachgebrauch dem im Wege fteht, die aber wie die Züge der Heruler 
oder der Sachfen gegen die gallifche Küſte gern wikingiſch dürften genannt 
werden. In ihnen haben wir den Schlüffel zum PVerftändnis der fchles- 
wigſchen lev-Giedlungen. In ausklingender fpätgermanifcher Zeit hat eine 
vorläufig ſchwache dänifche GSiedlerfchicht auf längft der Siedlung er- 
Ihloffenem und im Ausbau begriffenen Boden Schleswigs fußgefaßt. 
Daß auch auf Schwanfen ein paar lev-Bauern ſich niederliegen — Rul- 
turanleihe wäre bier ganz unmwahrfcheinlich —, macht nicht aus Schleswig 
einen Dänifchen Volksboden, fo wenig wie die Landfchaft zwifchen Dfte 
und Jeege durch die wedel-Drte nordifcher Volksboden oder dag Ilmen⸗ 
ſee · und Wolchowgebiet durch die warägiſchen Burgen und koloniſatori⸗ 
ſchen Anfänge ſchwediſcher Volksboden wurden. In die leere Karte mag 
man Die lev-Drte von Hadersleben bis Koſel eintragen und daran die 
Weite des dänifchen Giedlungsgebiets in Schleswig veranfchaulichen. 
Volksgeſchichtlich ift aber damit herzlich wenig gejagt. Denn die Iev-Drte 
find nur verfprengte Siedlungen in einer von alter bodenftändiger Bevöl⸗ 
ferung ſchon lange und weithin unter den Pflug genommenen Landihaft. 
Und find fie auch zweifellos älter als die Wilingzeit, wie fie herfömmlich 
begrenzt wird, fo werden in ihnen doch die aus der Wifingzeit bekannten 
Giedlungsporgänge fichtbar. 
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IV. Kapitel: Das Zeugnis der Torpe. 


1. Die Anfänge der torp-Siedlungen. 


Sehr wahrfcheinlich faßen die lev⸗Siedler ſchon im Lande, als der in 
den Torpen fich darftellende Ausbau begann. Wann die erften torp⸗Orte 
angelegt wurden, können wir zwar nicht angeben, aber älter als die jünge- 
ven lev⸗Orte find die älteften torp-Orte nicht. Jedenfalls kann es nicht 
nachgewiefen werden. Der Brauch, das Grundwort torp zu wählen, ftand 
in Blüte, als die leo-Benennung fchon verlaffen war. Urkundlich find 
Torpe um die Wende des 7. Zahrhunderts bezeugt, im Elſaß Ende des 
7., in England im erften Viertel des 8. Jahrhunderts, in unferer Land- 
Tchaft natürlich fehr viel fpäter. Uber das hängt damit zufammen, daß 
Urkunden bier erft im Mittelalter einjesen. Chronikalifch find fie früher 
erwähnt, fehon im beginnenden 9. Sahrhundert. Daß fie älter find als ihre 
erfte Bezeugung, unterliegt feinem Smeifel. Auch auf unferem Boden 
nähern wir ung alfo der Seit, in der fie anderwärts fchon fehriftlich bezeugt 
find. Auch hier waren fie natürlich Schon vorhanden, als der Zufall fie in 
die Schriftliche Ueberlieferung einfügte. Inder Wilingzeit waren die forp- 
Namen eine beliebte Bezeichnung. Als die Normannen fich im Eotentin und 
unteren Seinetal feftfesten, wurden außer anders benannten Orten auch 
Torpe gegründet, die romanifiert heute noch vorhanden find. Die Land- 
nehmer waren hauptfächlich Dänifche Wikinger. Ortsnamen mit dem Grund- 
wort leo brachten fie nicht mit, Daß wir e8 mit einer jüngeren Schicht zu fun 
haben, ift alfo augenfällig. Aber eine Schöpfung der „Wilingzeit” ift die 
torp- Benennung nicht. Ihre Anfänge liegen vor dem 9. Jahrhundert, mit 
dem das Herkommen die Wilingzeit beginnen läßt. Wenn ſchon 725 in 
England ein Torp (throp) erwähnt wird, können dänifche Wilinger es 
nicht gegründet haben. Denn fie erfchienen, wenigftens nach Ausweis der 
fohriftlichen Quellen, erft hundert Jahre fpäter an der englifchen Küfte. 
Wurden gar im Elfaß, und fehon im 7. Jahrhundert, Torpe errichtet, fo 
wird vollends deutlich, daß Torpe und Wilingzeit nicht in einem Atem ge- 
nannt werden dürfen. Da es unmöglich ift, das Jahr oder Jahrzehnt an- 
zugeben, in dem der erfte torp-Drt gegründet wurde, müffen wir ung mit 
einem allgemeinen Rahmen genügen laffen und die Entftehung der alten 
torp-Giedlungen der Zeit von 600800 zumeijen. 

Literarifch bezeugt find torp-Drte unferer Halbinfel ſchon um 800, näm- 
lic Melinthorp und Sliesthorp. Meldorf, feiner Lage und Bedeutung 
wegen von der Bremer Kirche als Stüspunft für die Miffion in Dith- 
marfchen auserfehen, ſpäteſtens ins 8. Jahrhundert zu legen, ift keineswegs 
ein fühnes Unterfangen. Auch Sliesthorp könnte fehr wohl ſchon im achten 
Zahrhundert beftanden haben, alfo ſchon auf eine längere Zeit zurüd- 
geblickt haben, als König Göttrick den Plan faßte, es zum Handelsempo⸗ 
rium der Dftfee zu machen. Wir dürfen darum den Rahmen etwas enger 
fpannen und etwa das 7. Jahrhundert als die Zeit nennen, in der Die 
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erſten Torpe könnten gegründet worden fein. Auch die neuere dänifche 
Forſchung nähert fich diefem Anfas. Geftüst auf die Beobachtung, daß 
die alten torp⸗Orte recht große Dörfer find und im Schleswigfchen Teinen 
riftlichen Perfonennamen als Beltimmungsmort befigen, legt fie die Ent- 
ftehung der Torpe in die Zeit von ungefähr 700. Sie hat auch der An- 
nahme Ausdruck gegeben, daß die fchleswigfchen Torpe älter feien alg die 
dänischen. Marius Kriftenfen hat die Torpe Falfters mit denen Schles- 
wigs verglichen. Er ftellt nicht nur feft, daß Torpe mit den Namen chrift- 
licher Heiligen, wie Nielstrup und Pederstrup, in Schleswig nicht vor- 
kommen, fondern auch, daß in fchleswigfchen Torpnamen ältere Formen 
des Befig anzeigenden Falls fich finden als in den Torpen Falfters. Im 
Tchleswigichen Bjaerndrup lebt noch die alte Form Biarnar-torp. Auf 
Falſter gibt es nur die jüngeren Formen des Genitivs, Byorns-torp in 
Böstrup und Bjornaestorp in Bibrup. Schleswig hätte alfo die forp- 
Benennung früher gefannt als die Infeln. Mit diefer Möglichkeit und 
Darum mit einer Wanderung der Bezeichnung von Süden nad) Norden darf 
gerechnet werden (vgl. ©. 58). Mit ziemlicher Sicherheit aber kann die Zeit 
angegeben werden, inder man zur torp- Benennung überging. Liegt fie in 
unferer Landfchaft um 700, fo nähern fich die Anfänge der torp-Siedlun- 
gen der lev-Zeit. Das mag auch der Umftand befräftigen, daß die Beftim- 
mungswörter der Torpe und der lev-Orte häufig diefelben find. In beiden 
Gruppen kehren nicht felten die gleichen Perfonennamen wieder. Junge 
lev- und alte torp-Zeit fcheinen fich alfo zu berühren, wenn auch beachtet 
bleiben will, daß die Perfonennamen fich zäher gehalten haben als bie 
Grundwörter der Ortsnamen. Noch als die rode-, im Dänifchen rud-Drte 
entftanden, begegnen ung Namen aus älterer Zeit, obwohl die rode-Orte 
dem Mittelalter angehören. Als Beifpiel mag Deperud genannt werden. 
Uber die Häufung gleicher Perfonennamen in den Beftimmungswörtern 
der lev- und forp-Orte geftattet doch den Rückſchluß auf zeitliche Nähe. 


2. Eidergrenze in der torp-Landfchaft? 


In Eskildſens Grenzlehre find die fchleswigfchen Torpe zu Rronzeugen 
des dänifchen Volksbodens Schleswigs gemacht worden. Cine Heine Tür 
bat ex fich freilich offengelaffen. Er fieht, daß es im „Niemandeland zwi⸗ 
Ichen Eider und Dannewerk“ eine Reihe von Dörfern gibt, deren ältefte 
Namensformen die „Endung“ torp haben und „darum“ fowohl dänischer 
wie deuficher Herkunft fein können. Uber er feheint nicht diefen Notaug- 
gang zu brauchen. Einmal geht es ja nur um das „Niemandsland”. So—⸗ 
dann aber erklärt er, dag man nördlich der Linie Schlei—Dannewerf die 
harakteriftiichen dänifchen Formen habe. Das find die Formen rup, 
drup und frup, — nicht ftrup, wie Eskildfen abnungslog ſchreibt, indem er 
das 8 des Genitios des Beftimmungsmwortes unbefangen mit dem Grunb- 
wort verbindet. Diefe vor der Schlei und dem Dannewerk haltmachenden 
Formen „charafterifieren am deutlichften dänischen Volksboden“. Wieder- 
um muß die Karte herhalten, um diefen Satz finnenfällig zu machen. Da- 
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mit auch Die Lefer diefer Schrift etwas von den Gefühlen Tpüren, bie 
Estildfen in feinen Lefern hat werfen wollen, wird fie in der Rartenbei- 
lage (Mr. 4) gefreu wiedergegeben. Das Ergebnis könnte verblüffend 
genannt werden. Bis zur Schlei, vor allem ins, Sungmoränengebiet, das 











Nr. 4. Schleswigg trup-Orte nach Eskildſen: 
Danft Graenfelsere, S. 22, Nr. 24, 


befonderg ftarf vom Ausbau erfaßt wurde, konnte in der Tat eine Fülle 
diefer Orte eingetragen werden, wie ebenfall® in die Karte Jütlands 
und der Snfeln. Südlich der Eider gähnt ein leerer Raum. Kein einziger 
torp- oder frup-Drt Tonnte eingezeichnet werden. Die Schlußfolgerung 
ſcheint alfo unausweichlich zu fein: Der alte dänifche Volksboden reicht big 
zur Eider. 

Doch auch diefes Rartenbild ift Blendwerk. Die biftorifchen Befunde 
reden eine ganz andere Sprache als das Rartenbild der „Grenzlehre". 
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Kartographiſch, im Hinblick auf- die heutige Ortsnamenkarte, die anfchei- 
nend die Quelle war, foll es als richtig unterftellt werden. Gefchichtlich 
aber ift es falſch. Denn als diefe Ausbauorte angelegt wurden, befaß das 
Grundwort ihrer Namen noch nicht die heutige Form. Damals wurde e8 
forp genannt. Das jedenfalls ift die Form, die in den Urkunden und 
Chroniken ung begegnet. Esfildfen ift dies auch befannt. Die Umbildung 
in die heutige Form beginnt erft im hohen Mittelalter. Ind es hat lange 
gedauert, bis fie ſich Durchgefegt hat. Die Formen forp und trup können 
Jahrhunderte hindurch nebeneinander hergeben. Rangstrup wird 1345 
Ranrtrup und 1542 Rangstorp genannt. Gaerup in der Gemeinde Daler 
erſcheint 1305 als Gerthorp und Gierdrop, 1537 als Gerdorp, Broderup 1500 
als Brodorp und 1543 alg Broderupp. Sind tup, drup und frup die charaf- 
teriftiich Dänische Bezeichnung, fo hätte fie merfwürdig fpät ſich durch⸗ 
geſetzt, mit durchſchlagendem Erfolg erft in der Neuzeit. Soll alfo Esfild- 
ſens Maßftab unverbrüchlich gültig fein, fo wird die Lage peinlich. Es 
bat ja vieler Generationen bedurft, bis in den Urkunden des dänischen 
Lehens Schleswig die „harakteriftifche” däniſche Bildung teup fiegte. Das 
Mittelalter war zu ſchwach, um einer, wie behauptet wird, ausgefprochen 
dänifchen Bildung allgemeine Geltung zu verfchaffen. Und dennoch fol 
gerade fie vom alten dänifchen Volfsboden zeugen? Es zeugt doch nicht 
von hohem Alter, wenn Arndrup 1266 alg Arndrop überliefert wird, und 
Ullerup im Kirchſpiel Scherrebedt 1293 als AUldrop. Und gefeftigt wurden 
diefe Formen erft in der Neuzeit. Das hat man zunächſt im Auge zu be- 
halten, wenn die Formen rup, drup und trup zur Erörterung ftehen. 

Die ältere, jedenfalls in der fchriftlichen Leberlieferung ältere Form 
war torp. In den Urkunden, dänifchen wie deuffchen, ift fie Die übliche. 
Das führt allerdings noch nicht in die Zeit, als die erften Torpe angelegt 
wurden. Aber es beweift, daß noch im hohen Mittelalter das Grundmwort 
torp in den GSchreibftuben gang und gäbe war. Aber andere Quellen, z. B. 
die Annalen des fränkiſchen Reiches, führen mitten in die Zeit des Aus- 
baus hinein. Wir lernten ſchon Sliesthorp kennen, das in den fränfifchen 
Reichsannalen zum Jahre 804 erwähnt wird. In dem vorloren gegange- 
nen Bremer Schenfungsbuch, dag Adam von Bremen benust bat, wurde 
Meldorf, der Hauptort des alten Dithmarfengaues, zu Karls Zeit ale 
torp · Ort angegeben. Urkundlich ift es 1140 als Milethorp, 1141 ale Melen- 
thorp, 1207 ale Melethorp bezeugt. Ein halbes Zahrtaufend tft er ung als 
torp-Drt befannt, während Sliesthorp bald Sliasvie genannt wurde und 
dann zeitweilig, im Zufammenhang mit den politifchen Vorgängen an der 
Söhlei, einen Doppelnamen trug: neben Schleswig den nordifchen Namen 
Haithabu oder Hedeby. Schon diefe allgemein befannten Beifpiele geben 
au erkennen, wie es mit der Eider als Grenze beftellt ift, wenn die Namen- 
gruppe der Torpe erivogen wird. Für den hiftorifchen Rartographen, der 
Estildfen doch fein wollte, wäre daraus die Aufgabe erwachlen, eine 
einigermaßen zeitgerechte Ratte zu entwerfen. Wollte er feine Leer über 
die ältere Zeit Schleswigs und Holfteins unterrichten, hier alfo über die 
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Zeit, in der der ſtärkere Ausbau des Landes erfolgte, fo durfte er nicht 
die trup⸗Karte Schleswigs neben die leere Karte Holfteins legen, er mußte 
vielmehr fich um eine Karte der Torpe bemühen, Er hat e8 vorgezogen, 
dies zu unterlaffen. Vielleicht wohlmeislich, denn das KRartenbild fiebt 














Nr. 5, 5. Solfteinifche 
+ Beftimmungswosrt flawifch oder vielleicht ſlawiſch. 


ganz anders aus, wenn ſolcher, hiſtoriſch allein zu rechtfertigender Verſuch 
gemacht wird. In demſelben Augenblick iſt Holſtein kein leerer Raum 
und die Eider feine Grenze. Dem Einwand, daß nördlich des „Niemands- 
landes“ die Torpe eine nordgermanifche und füdlich der Eider eine 
„deutſche“ Benennung feien, wird man wohl nicht begegnen müffen. Cine 
Widerlegung wäre er jedenfalls nicht wert. Torpe hat es alfo zu beiden 
Seiten der Eider in der Zeit wachjender Landnahme gegeben, und zwar 
mehr als genug. Ein einziger Blick auf die torp-Rarte Holfteins (Nr. 5) 
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genügt. Aus dem leeren Holftein der Karte Eskildſens ift eine reiche forp- 
Landſchaft geworden. 

Mag fein, daß der Verfaffer der Karten Nr. 3 und 4 die Unzulänglich- 
keiten felbjt empfunden hat. Auf jeden Fall hat er noch ein übriges getan und 





Nr. 6, dorf-Rarte nach Eskildſens Grenzlehre, S. 26, Nr. 32, 


eine Dorf- Karte Holfteins entworfen (Nr.6), die neben die ſchleswigſche trup⸗ 
Karte und die leere holfteinifche Karte gelegt, noch einmal, jegt nicht durch 
einen weißen Fleck, fondern durch eine Fülle eingetragener Orte, die Eider 
als Vollsbodengrenze zu erkennen gibt. Jetzt wimmelt es von Punkten in 
Holftein, während Schleswig big zur Linie Schlee—Dannewerk ein leerer 
Raum ift. Nur in dem von der „Örenzlehre” mit der fonderbaren Be- 
zeichnung „Niemandsland“ gefhmückten Streifen nördlich der Eider fin- 
den wir einige Punkte, alfo dorf-Drte. uch hier fol das ftatiftifche Ergeb- 
nis nicht beanftandet werden. Das Gefamtbild ift richtig. Aber auch nur 
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ftatiftifch. Gefchichtlich ift es ebenfo falſch, wie die leere holfteinifche Karte 
e8 war. Die Bewegung in der Zeit ift ganz außer acht gelaffen. Bon ihr 
läßt weder die Karte etwas blicken noch wird im Text dem Lefer darüber 
etwas gefagt. Ihm bleibt darum nichts anderes übrig, als die Schluß- 
folgerung fich anzueignen, die Die „Grenzlehre“ entwidelt. Denn daß die 
Karte blüffen Eönnte, wird dem treuherzigen Lefer nicht in den Sinn fom- 
men. Dennoch ift gerade dies der Fall. Um deffen innezumerden, dürfte 
fchon ein Blie auf die holfteinifche torp-Rarte genügen. Jeder wird foforf 
fehen, daß die Subftanz der torp-Orte in der dorf-Rarte wiederfehrt. Die 
Schlußfolgerung liegt auf der Hand. Die Dörfer find die alten Torpe, 
fomweit der Grundftod der Karte in Betracht kommt. Ein Vergleich mit 
den Urkunden des Mittelalters beftätigt, was fofort der Karte entnommen 
werden konnte, Die Benennung torp wich der des Dorfes. Wir haben es 
alfo nicht mit einer jüngeren Siedlung, fondern nur mit einer neuen Be- 
nennung einer älteren Siedlung, genauer mit einer Umbildung des Grund- 
wortes zu fun. Auch hier ift die Neuzeit entfcheidend gemwefen. Aus torp 
und dem auch ſchon im Mittelalter oft bezeugten dorp wird feit den An⸗ 
fängen der Neuzeit mit wachfender Verbreitung „dorf“. Die holfteinifche 
dorf-Landfchaft ift alfo eine junge Landfchaft. Aus ihr Schlußfolgerungen 
auf den Voltsboden und die Landnehmer zu ziehen, liegt jenfeits jeder 
Möglichkeit. In einer Erörterung, die mit dem alten Volksboden Schles- 
wigs und Holfteins ſich befaßt, hat alfo die dorf-Rarte gar nichts zu 
fuhen. Würde man fie nach den methodifchen, um nicht zu fagen un- 
methodifchen Grundfägen Eskildſens verwenden wollen, jo müßte man 
Holftein als eine oberdeutfche Siedlungslandſchaft anfprechen. Denn dorf 
ift die oberdeutfche Fortbildung von torp. In einigen Namen hat fich 
freilich noch das ältere t erhalten, wie in Ehlers-torf (Rip. Hohenftein), 
in Helms-torf (Rfp. Lütjenburg), in Ras-torf (Rip. Prees), in Nor-torf 
bei Rendsburg und in einigen anderen Orten. Auch Gettorf im Dänifchen 
Wohld und Gottorf bei Schleswig könnten genannt werden. Aber das 
find Ausnahmen. Und der oberdeutfche Reibelaut f hat überall, auch in 
diefen Ausnahmen, den niederdeutfchen Verfchlußlaut p verdrängt. Das 
ift in einer heute noch niederdeutfch fprechenden Landichaft gefchehen. We⸗ 
der aus der Gefchichte des Siedlungsbodens noch aus der Bewegung der 
Volksſprache ift dies zu erflären. Vielmehr haben die des Hochdeutſchen 
fih bedienenden Almts- und Schreibftuben in die niederdeutfche Landfchaft 
das oberdeutfche Grundwort dorf hineingetragen und verhindert, daß Hol- 
ftein eine torp-Landfchaft blieb oder eine frup-Landfchaft wurde. Die älte- 
ften Landkarten haben diefen Vorgang unterftügt. Das ift das Geheimnis 
der holfteinifchen dorf-Landichaft. Auch fie zeigt, wie vorfichtig Ortd- 
namen wollen behandelt fein, wenn man durch fie Auffchlüffe über die 
Herkunft und Abftammung der erften Siedler und Namengeber zu ge 
winnen trachtet. Was in fpätgermanifcher Zeit in der elfäffifchen heim- 
Landfchaft vorfichging, hat in den Uebergängen zur Neuzeit fih in Hol- 
ftein wiederholt. Die holfteinifchen Hühner — Eskildfen hat ja entdeckt, 
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wie gewichtig ihr Zeugnis für die Feftftellung des Volksbodens ift — 

würden ihre Köpfe fchütteln, wenn man ihnen Eskildſens Erperiment mit 

der holfteinifchen dorf-Rarte erzählen würde. Er war recht übel beraten, 

als er mit ihrer Hilfe Die „alte Südgrenze“ des „Nordens“ nachzumeifen 

unternahm. Als die „Dörfer” Holfteins ihr altes Grundwort frugen, gab 

g in Schleswig und Holftein Torpe in Fülle. Die Eider war feine 
renze. 


3. Die weſtfäliſche trup-Rarte, 


Auch die Elbe iſt es nicht geweſen. Das iſt zu bekannt, als daß da⸗ 
rüber ein Wort braucht verloren zu werden. Aber die trup⸗Karte, dieſe „charak- 
teriſtiſch“ Dänische Ortsnamenkarte? Sie fehlt in Holftein. Uber wandern wir 
über die Elbe ſüdwärts, jo ändert fich das Rartenbild. Um einiges davon auf: 
zunehmen, hätte ein flüchtiger Blick in den Eifenbahnfahrplan genügt. Es 
wäre nicht einmal nötig gewefen, unter den KHalteftationen der Neben- 
bahnen fich umzuſehen. Man hätte ruhig auf die von Schnellzügen be 
fahrenen Strecken fich beſchränken können. Schon fie hätten auf trup-Drte 
aufmerffam gemacht. Noch vernehmlicher hätte eine Landkarte „die 
Stimme des Bodens“, um ein Stichwort Eskildſens aufzunehmen, hören 
laffen. Die beigefügte Rarte Nr. 7, die nur einen Ausfchnitt darftellt, 
mag zeigen, was es an frup-, drup- und rup⸗Orten in einer Terndeutfchen 
Landichaft gibt. Sie find der Reft eines früheren größeren Beftandes. 
Noch heute gibt es im Thüringifchen und Sächſiſchen drup-Orte, Ohrdruf 
bei Gotha und Wilsdruf bei Meißen. Hier hat wie in den holfteinifchen 
torf-Drten der Verfchlußlaut p dem Reibelaut f weichen müffen. Die Ur- 
ſache war in beiden Fällen die gleiche. Um fo beachtenswerter bleibt, daß 
felbft hier, im Bereich der fächfifchen Kanzlei, das „dorf“ fich nicht aus- 
nahmslos durchgefest hat. Im Weftfälifchen hat fich der Verfehlußlaut p 
erhalten. Die Grundmwörter drup, trup und rup find hier fo rein geblieben 
wie in Schleswig. Es brauchen zur Ergänzung der Karte nur einige Na- 
men genannt zu werden, wie Aldrup im Kreife Tecklenburg, Barntrup in 
Lippe, Daltrup im Kreiſe Roesfeld, Delstrup im R.-B. Münfter, Eystrup 
im Kreiſe Hoya, Rorup im Kreife Roesfeld und Vintrup im Kreiſe Wa- 
tendorf. Das ift, wie die Karte zeigt, nur ein Heiner Bruchteil der heute 
noch vorhandenen Orte mit dem angeblich charafteriftifchen dänifchen 
Grundwort frup, drup oder up. Wenn deutiche Soldaten, fo erzählt Es⸗ 
fildfen, früher an Manövern in Schleswig teilnahmen, fo pflegten fie zu 
fagen: „Wir begreifen es nicht, hier heißen ja alle Dörfer -rup, -trup und 
ſtrup!“ Esfildfen fügt hinzu, das Erftaunen fei, wie die Landkarte zeige, 
berechtigt gewefen. Eine deutſche Landkarte ift Eskildfen anfcheinend nicht 
unter die Augen gefommen. Und unter feinen foldatifchen Gewährsmän- 
nern fcheinen feine Weftfalen geweſen zu fein. Gie hätten fich in der 
ſchleswigſchen trup-Landfehaft recht heimifch gefühlt. Aehnliche Empfin- 
dungen hätten ihnen übrigens auch in England geweckt werden können, 
etwa im County Öloucefter. Es Liegt außerhalb des Danelags. Glou- 
cefters throp⸗Orte find unabhängig von dänifcher Landnahme in. der Wi« 
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kingzeit errichtet und benannt worden. Wir erfuhren auch bereits, daß eng-: 
lifche throp-Siedlungen mehrere Menfchenalter vor der Wifingzeif bezeugt 
worden find. Im Danelag gibt e8 nur ganz wenige throp-Orte. Hier 
find die torp⸗Orte vorherrjchend. . 
Das Verbreitungsgebiet der trup⸗ oder trop⸗Orte — auch in Weftfalen 
gibt e8 trop-Drte, wie Bentrop im Kreife Hamm, Bottrop im Kreife 
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Nr. 7. Nordweſtdeutſche trupOrte. 


Recklinghauſen, Hiltrop im Kreiſe Bochum u. a. — ſchließt däniſche 
Eigentümlichkeit dieſer Bezeichnung aus. Ein holſteiniſcher trop⸗Ort 
könnte zur Not als vom Däniſchen her beeinflußt vorgeſtellt werden. Aber 
wirklich nur zur Not. Denn als die trop⸗Bildung aufkam, hatte Holſtein 
fiedlungsgefchichtlich ſchon wieder die Eider überfchritten. Die Tür nach 
Schleswig hatte gerade in der Zeit der Waldemare fich weit geöffnet. 
Ein holfteinifcher trop-Ort unter dem Gefichtspunft der „Streuung“ 
von Schleswig ber wäre darum ſchwerlich zu begreifen. Dieſe Er- 
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Hörung würde vollends verfagen, wenn wir ber weftfälifchen trup- 
oder frop-Bandfchaft uns zumenden. Daß Schleswig oder die däni- 
fben Infeln eine folche nicht durch Landnahme, fondern kulturell 
begründete Fernwirkung auf Weftfalen ausgeübt hätten, ift natürlich 
garız ausgefchloffen. Weder mit Siedlungsvorgängen noch mit Kul- 
tuteller Anleihe haben wir es bier zu tun, ſondern mit einer fprachlichen 
Erfcheinung, die in verfchiedenen Landfchaften anfcheinend gleichzeitig auf- 
frat und die als für ein einzelnes Volk harakteriftifch in Anſpruch zu neb- 
men fchlechterdings unmöglich ift. Das Grundwort frup ift weder dänifch 
noch, um die entgegengefegte Behauptung zu erwähnen, angliſch⸗ſächſiſch. 
Es iſt nur das, was die Philologen eine Metathefis nennen, eine Um⸗ 
bildung von forp in frop, Aus Spens-thorp ift auf dem Wege über 
Svens-torp, Spenstaerp und Spens-terup ein Spenstrup geworden. Torp 
ift nicht unmittelbar in trup umgebildet worden, fondern erft über Zii- 
Thenftufen ift die Endform erreicht. Solche Metathefen find nicht un- 
gewöhnlih. Aus Albert wird Albrecht, aus „darf“ wird „dröf“. Aus 
berg fonnte in der Schweiz über berig ein brig werden, in Baiern ein 
wrig (Geamwrig aus Seeberg). Selbſt „Dorf“ Kann der Metatbefe unter- 
worfen werden, 3. B. in Gedorof und Wildorsf. Sole Metathefen 
grenzpolitifch auszubeuten, heißt den wirklichen Tatbeftand verfchleiern. 
Es müßten andere Beobachtungen gemacht werden, um die ſchleswig⸗ 
ſchen trup-Drte als eigentümlich dänifche Gründungen zu erweifen. Dafür 
blieb nur noch das Beftimmungsmwort übrig. Doch auch dies führt nicht 
zu einem eindeutigen Ergebnis. Eskildſen meint freilich auch bier mit 
Dilfe einer Karte zeigen zu können, daß, wie das Grundwort, jo auch die 
Beſtimmungswörter nordiſch feien. In die eine Karte hat er die Orte ein- 
getragen, die Stenderup heißen. Gie liegen troß Stendorf bei Eutin ins- 
geſamt in Schleswig und Dänemark, Auf der anderen Karte findet man 
die Dörfer mit dem Namen Sörup. Die Verteilung ift diefelbe. In 
Sperrdrud kann nun mitgeteilt werden, daf Südjütland das Grenzland 
des Nordens fei. Doch folchen Kärtchen könnten andere gegenübergeftellt 
werden, die das Auge nötigen, fich weit von Schleswig zu entfernen. Einem 
Wilstrup im Amte Hadersleben entipricht Wilsdruf bei Meißen und 
Wilstrop in England. Im weftfälifchen Gettrup begegnet ung das fchles- 
wigiche Geftorf. Der vermeintlich dänische Perfonenname Broder, der 
den nach ihm benannten Torpen das dänifche Gepräge fichern fol, ift im 
oftholfteinifchen Brodersdorf enthalten. Im weftfälifchen Hiltrup ftect 
der Perſonenname Hilde; desgleichen im ſchwediſchen Hilltorp und im 
Hillerup des Amtes Hadersleben. Zu Aldrup, 890 Alathorp, mit dem 
Perſonennamen Alle gebildet, haben wir im Schwedifchen die Parallele 
Allathorp. In der Rangstrupharde gibt es ein Allerup. Ein entfpre- 
chender torp-Drt fehlt im Norwegifchen. Der Name Ali tft aber dort in 
Runenfchrift bezeugt. Im weftfältfchen Daldrup (Kr. Roesfeld) ſteckt der 
Perfonenname Dal (dän. Dali, ſchwed. Dali). In der älteren Faffung 
Dalthorp finden wir den Namen auch im Kirchſpiel Lütau (1230), Heute 
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natürlich in der Form Dalldorf, und in Norwegen als Daltorp. Prokop 
erwähnt ein Dalathaurp. Daß der Name in Schleswig fehlt, ift natürlich 
ganz belanglos. Auch hier hätte ein Mann diefes Namens ein Dalthorp 
anlegen können, wenn der Zufall e8 gewollt hätte. Eystrup im Kreife 
Hoya, Reg.-Bez. Hannover, kehrt wieder im dänifchen Ejstrup, vermutlich 
auch in Estrup bei Flensburg, Wintrup (Kr. Warendorf) im ſchwediſchen 
Vindhathorp und Suntrup im fchwedifchen Sunathorp. 

Die Beiſpiele könnten vermehrt werden. Das Angeführte aber mag 
genügen. Wo liegt num, gemeflen an den forp- und trup-Orten, die mit 
ihrer Hilfe von Eskildfen feftgefegte „Südgrenze des Nordens"? Wir 
find ja bis zur Lippe und Ruhr gelangt. Da nicht nur die Grundwörter 
diefelben find, fondern 3. T. auch die Beftimmungsmwörter, angeblich alt- 
dänische Perfonennamen in mweftfälifchen Torpen wiederfehren, fönnen die 
Torpe in ihrem alten Beftande die Laft nicht tragen, die ihnen Eskildſen 
aufgebürdet hat; oder in feinem Sinn gefprochen, den Dienft nicht erwei- 
fen, den er fi) und feinen Lefern von ihnen verfprochen hatte. Man mag 
zwar verftehen können, daß er die „altdänifchen” Beftimmungsmwörter der 
Torpe mit befonderer Freude begrüßt. Als wäre der Bahnhof mit dem 
Namen „Altdäniſch“ oder „Altnordiſch“ die Endftation, in der alles aus- 
ffeigen müffe, und als führte der Schienenftrang nicht weiter in germa- 
nifhe Räume und Tiefen. Ganz unverftändlich aber bleibt, daß vor den Le⸗ 
fern der „Örenzlehre” jo ungewöhnlich irreleitende Karten der torp-Drfe 
ausgebreitet werden konnten und daß obendrein zum Schluß die Gemein- 
Tamfeit der Torpe mit dem ganzen Norden als etwas gefchildert wird, das 
ffark in die Augen falle, während der Süden wie eine andere Welt da- 
ſteht. Ein Bauer aus Sörup in Angeln würde ſüdlich der Eider Fein 
Dorf finden, das an fein Heimatdorf ihn erinnern würde. Gegele er aber 
über den Großen Belt, fo könne er auf Seeland in ſechs Dörfern mit dem 
Namen Sörup fih zu Gafte laden. Und überfchreite er den Sund, fo 
finde er auch in Schweden Sjö-Torpe. Allerdings feine Sjö-rupe. Schwer 
den kennt nicht — abgejehen von wenigen, von den Inſeln ber beftimmten 
Ausnahmen — die Umbildung der Torpe in trup- Orte. Eskildfen hat ver- 
geſſen, feinen Lefern dies mitzuteilen, wie er vollends vergaß, darauf auf- 
merkſam zu machen, daß Schleswig und Dänemark die frup-Orte mit deut⸗ 
Then Landfchaften, nicht mit Ffandinavifchen, gemein haben. Uber diefe 
Vergeplichkeit hat ihr Gutes. Es könnte ja dem Söruper Bauern in den 
Sinn fommen, trotz allen Warnungen nad) See-Torpen füdlich der Eider 
Umſchau zu halten. Wenn er nun im Gee-torp am Schalfee oder in dem 
ebenfo benannten Torp am Geedorfer See (Rip. Schlamersdorf) an- 
gelangt wäre und efwa wie im ſchwediſchen Siö-torp fich an fein heimat- 
liches Gee-torp erinnert fühlt, wird ihm die „Grenzlehre” nicht mwider- 
fprechen Tönnen. Was dem Angler Bauern in Schweden recht ift, darf 
ihm am Ufer des Iauenburgifchen Schalfees billig fein. 
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4. Schleswigs torp ⸗Siedler. 


- Die torp-Karten, Die die „Dänifche Grenzlehre“ ihren Lefern vorlegt, 
haben fich als ebenfo irreführend erwiefen wie die volfsgefchichtlichen 
Schlußfolgerungen, die aus ihnen abgeleitet wurden. Wie es zur forp- 
Benennung in Schleswig Fam, ift heute noch umftritten. Sie Kann 
von Süden her eingewandert fein und dann von Schleswig ſich in 
. Sülland und auf den Infeln verbreitet haben. Das ift die von Sahlgren und 
anderen nordifchen Forfchern fehr beftimmt vertretene Auffaffung. Sie wird 
äufveffend fein. Wer ihr glaubt mwiderftreben zu müffen, dem bleibt nur 
übrig, das Grundwort torp als eine gemeingermanifche Bezeichnung an- 
äufprechen, lebendig und anwendbar geworden in der Zeit, ald die Dü- 
nung. der Völkerwanderung ausrollte und die Wogen der Wilingzeit fich 
zu heben begannen. Doc wie auch man fich entfcheiden mag, auf eine 
Eiderſchranke wird man nicht geführt. Da auch die Perfonennamen, alfo 
die Beitimmungswörter der Torpe, nicht eindeutig nordifch im Sinne des 
dänifchen Sprachgebrauchs find, erlauben die Torpe feinen ficheren Rüd- 
Tchluß auf die Herkunft der Siedler oder auf ihre Zumeifung zu einem 
ſchon dänifch beftimmten Schleswig. Da neuerdings die däniſche „Ab⸗ 
ſtammung“ aller Schleswiger nachdrücklich verfochten wird, da es heißt, 
daß der „Schleswig-Holfteinismus“ auf politifcher und kultureller Macht 
politit und auf Eroberung von außen ber fich aufbaue, während das 
Dänentum fich auf Abftammung und Volfsboden gründe, muß deffen ge- 
dacht werden, daß nicht einmal die Torpe die „dänifche Abftammung” 
verbürgen. Unter den torp-Siedlern Schleswigs werden auch Nachkom ⸗ 
men der Dänen fich befunden haben. Aber mußten die torp-Bauern ins- 
geſamt „Dänifcher Abftammung” fein? Aus den Torpen felbft Tann es 
nicht erfchloffen werden. Sie find ja feine charakfteriftifch dänifche Erfchei- 
nung. Und achtet man auf die zeitliche Nähe der lev⸗Orte und der älteften 
Torpe, auf die geringe Zahl der fchleswigfchen Ien-Orte und auf ihre 
Lage zu den Torpen, fo fann von einer ftarfen Beteiligung der lev⸗Sied⸗ 
ler an der Gründung der älteren Torpe nicht wohl die Rede fein. Schles- 
wigs budelige Welt von der Roldinger Förde bis zur Schlei ift durch 
Torpe ausgezeichnet. Ihre Hauptmaſſe liegt auf den Halbinfeln zwifchen 
Koldinger Förde und Gjenner Bucht und in Angeln. Das find gerade 
die Landfchaften, in denen die lev⸗Orte ſchwach vertreten find. Südlich der 
SHalbinfel Stenderup big zur Gjenner Bucht gibt eg nur die drei lev- 
Drte um den Haderslebener Damm. In Angeln haben wir nur den einen, 
nicht allzu weit von der Öeltinger Bucht entfernten lev⸗Ort. Beinahe die 
Hälfte der lev⸗Orte liegt im Hinterland von Sundemwitt, alfo der Halb- 
infel, die verhältnismäßig ſchwach mit Torpen befegt ift. Die vermeintlich 
altdänifchen Torpe find alfo nicht ſchlechtweg als Ausbaudörfer der lev⸗ 
Siedler anzufprechen. Nur ein Bruchteil des zugewanderten lev⸗Volkes 
bat fih an den forp-Gründungen beteiligt. Der Bruchteil ift am gering» 
fen dort, wo wir Die Träftigften torp-Landichaften finden, in Angeln und 
im Dftamt Hadersleben. Un diefem Verhältnis ändert auch die Tatjache 
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nichts, daß die Torpe fich Iangfam entwickelt haben, alfo nicht die Summe 
der Torpe unmittelbar mit jener der lev⸗Orte verglichen werden darf.: 
Denn der ſtarke Anteil der vordänifchen Siedler an den Torpen lebt auch 
in den jüngeren Gründungen fort. 


Mit Bedacht ift nur vom Anteil der lev⸗Siedler gefprochen worden. 
Da biftorifche Einzelfunde uns fehlt, die Vorgänge ung nicht gemeldet 
werden und Zahlen ung nicht zur Verfügung ftehen, war diefe Einfchrän- 
tung geboten, falls überhaupt eine Anſchauung follte gewonnen werden. 
Sie als abfchließend und als umfaffend zu würdigen, wäre voreilig. Auch 
außerhalb der lev-Drte kann und wird es zu dänifchen Niederlaffungen 
gekommen fein. Bei dem völligen Mangel an fiedlungsgefchichtlichen 
Nachrichten und bei den Vorbehalten, die die ihrer Schranken fich ber 
wußte Ortsnamenforſchung machen muß, kann das Beifpiel nur den all- 
gemeinen Vorgang veranfchaulichen, nicht aber einen Maßſtab für das wirk⸗ 
liche, ung unerfennbar bleibende Verhältnis hergeben wollen. Späterer 
Zuzug von außen, der auch in Ortsnamen fihtbar wird, hat das Verhält- 
nis der Anteile verfchoben. Vielleicht wird hier die Archäologie, die z. B. 
über die fränkifche Landnahme in Nordfrankreich ungemein wertonlle und 
weit reichende Auffchlüffe gebracht hat, Erfenntniffe vermitteln, die der 
Ortsnamenforſchung verfagt bleiben. Den Vorgang felbft wird aber auch 
fie erhärten. Ihn kann auch die bis in die jüngfte Zeit behauptete Sied⸗ 
lungsleere Angelns und Schleswigs infolge der Völkerwanderung nicht aus 
der Welt ſchaffen. Bedas Angabe, „Angeln“ „Tolle“ feit der Auswanderung 
der Angeln bis in feine Tage wüfte geblieben fein, verdient ebenfo wenig 
Glauben wie die Mitteilung Adams von Bremen, daß „Zütland“, das 
Land nördlich der Eider, kaum bewohnt und bewohnbar fei. Das Schreibt 
er in einer Zeit, als die Torpe in voller Blüte ftanden und weiterer Nlus- 
bau erfolgte. Schleswig ift ebenfowenig wie Weftholftein und Hanno⸗ 
ver durch die Landnahme in Britannien menfchenleer geworden. Die ihr 
folgenden Jahrhunderte haben vielmehr fortfchreitendes Wachstum auf 
dem beimaflichen Boden gefehen. Wie auch wäre zu erklären, daß die 
alten Drtsnamen in der Landfchaft fi) erhalten hätten, wenn die Orte 
Wüſtungen wurden? Wie auch, daß fie in dem angeblich feit Generati- 
onen „wüſten“ Lande in der alten, jedenfalls den Eindrud der Urfprüng- 
lichkeit erwecfenden Lage zueinander auftauchen, als Neufiedler aus der 
Fremde von dem verlaffenen Boden Vefig ergriffen? DenGas, Schleswig 
fei Durch die Völkerwanderung wüfte geworden, mag man gefroft der ge- 
Ichichtlichen Rumpelfammer überantworten. Das allgemeine Urteil über 
die torp-Giedler braucht nicht preisgegeben zu werben. 

Heißt dies, daß von Schleswig und auch Zütland ein Gefchichtsbild 
gezeichnet wurde, dag man „außer Kurs ſetze“, wenn man deutfche Ge: 
fchichte zu ſchreiben fich entfchließe? Gudmund Schütte glaubt dies be- 
haupten zu dürfen. Temperamentooll wie er ift, verbitfet er fich ein ſolches 
Verfahren. Und er fügt hinzu, eine Schilderung der dänifchen Land- 
nahme, wie fie. hier verfucht wurde, fei geradezu „verrüdt". So wird man 
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wohl den von ihm gewählten Ausdruck „gal“ überfegen dürfen. Das 
würde einem häufigen Gebrauch in der heutigen Umgangsfprache ent- 
Iprechen. Der Tpätgermanifche kultifche Sinn des Wortes wird Schütte 
in diefem Zuſammenhang ſchwerlich vorgeſchwebt haben. Und ein fchlich- 
tes „falfch“ oder „verkehrt“ wird er gewiß auch nicht im Auge gehabt 
haben. Alſo es ift „verrückt“, was über die dänifche Landnahme geſagt 
wurde. Das „verrückte“ Bild wird folgendermaßen gezeichnet: Ein 
einzelner Stamm, hier die Dänen, habe ſich durch Landnahme ausge- 
breitet und den ganzen Raum erfüllt. Soweit lev-Giedlung, foweit fei das 
Land danifiert. Das aber fei verrückt. Denn die Dänen feien nicht In- 
dividuen, die Bluterbe von ihren Vorfahren hätten, fondern ein Zufam- 
menfhluß von Dänen und anderen Urftämmen, wie den Züten, Rimbern, 
Angeln und was fonft noch möge genannt werden. Aber wann? Und 
wie? Und mit weldhem Erfolg? Es ging doch um die Frage, ob Schles- 
wig ein urdänifches Land fei, und ob, wie es der Chor nicht müde wird zu 
fingen und wie auch Esfildfeng Sologefang es vernehmen läßt, die Heim- 
deutfchen Nordichleswigs und die „von Natur“ dänifche Bevölkerung 
Süpdfchleswigs fi) dem Volk anfchliegen müßten, zu dem fie „durch ihr 
Blut und ihre Natur” gehören. 

Wir ftellen gern feft, daß Schütte erklärt, die dänische Willenfchaft fei 
nicht mehr fo felfenfeft wie früher vom Urdänentum Südjütlands über- 
zeugt, und er felbft habe die Behauptung diefes Urdänentums preisgeger 
ben. Dann aber taucht doch gerade das Problem auf, das Schütte fo vor- 
getragen fand, daß er Fein bezeichnenderes Urteil als das mitgeteilte zu 
fällen wußte. Wo heißt es denn: foweit Ieo, ſoweit fei das Land danifiert? 
Wo find Landnahme und Danifierung als Wechfelbegriffe in Anfpruch 
genommen worden? Das wäre in der Tat „verrückt“. Doch folche Gleich- 
fegung ift gar nicht vollzogen worden. Die Frage lautete nur, feit wann 
die Dänen auf einem Boden, der fie bisher nicht kannte, fichtbar werden; 
des weiteren, wie und wo fie in die Erfcheinung treten; und endlich, welche 
Folgen dies für Schleswig hatte. Das find durchaus nicht ungewöhnliche 
Fragen. Anſcheinend fol nur Schleswig vor folchen Fragen bewahrt 
bleiben. In den ÜUnterfuchungen zur deutfchen Gefchichte find fie froß 
Schütte gang und gäbe. Muß wirklich an die fränkifche Landnahme er- 
innert werden? An die Unterfuchungen über den Anteil der Franken an 
der Giedlungsgefchichte Nordfrankreichs oder über fränkiſche Gründungen 
im bayrifchen Rolonifationsgebiet? Dder an die Unterfuchungen über die 
Entftehung des fächfifchen Stammesftaates? Doch kehren wir zu den 
Dänen zurüd. Ein Verfahren wie das von Schütte zurückgewieſene ift 
doch auch von dänifcher und ſkandinaviſcher Forfehung unbefangen geübt 
worden, wenn es galt, über Normandie und Danelag des 10. Zahrhun- 
derts ein möglichft anfchauliches und zutreffendes Bild zu gewinnen. Und 
wenn die englifche Forſchung die Frage unterfucht, wie ftarf etwa die fäch- 
fiihe Einwanderung in Britannien gewefen fei und wie groß etwa ber 
lächfifche Anteil am Bevölkerungsſtock des Landes fein könne, oder wenn 
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fie ein Urteil über Kraft und Ausdehnung der dänifchen Rolonifation in 
Oſtengland ſich zu bilden trachtet, bedient fie fich des gleichen Verfahrens. 
„Verrückt“ ift dies gewiß nicht, vielmehr ein Weg, der betreten werden 
muß, wenn Volksgeſchichte das Ziel ift. "Geht es nicht um Schleswig, 
fondern um Deutſchland, hegen auch Eiderdänen Feine Bedenken, diefen 
Weg einzufchlagen. Man braucht fich ja nur zu vergegenmwärfigen, wie 
Eskildſen das deutfche Volk fchildert. Doch wenn die ältefte Gefchichte 
Schleswigs aufgehellt werden foll, ſoweit dies noch möglich ift, wenn man 
eine Antwort auf die Frage fucht, wie in einem außerhalb des Dänen- 
bereich8 gelegenen Lande dänifches Leben entftand, verbittet man fich 
Beobachtungen, Erwägungen und Schlußfolgerungen, wie fie fonft an- 
ſtandslos üblich find. Man mag es tun, aber es wird ein machtlofes Ver- 
bot bleiben; auch unbegründet, wie die hinter ihm ftehende Vorftellung vom 
friedlichen, gleichfam einem Naturgefeg geborchenden Zufammenfchluß der 
Völkerſchaften (Thiod) des Raums, der dänischer Herrfchafts- und 
Sprachbereich wurde. Diefe, um mit Joh. Steenftrup zu [prechen, „un⸗ 
geheure Ausnahme“ in der Gefchichte der werdenden mittelalterlichen Völ⸗ 
fer Europas (vgl. S. 27) werden wir auch dann nicht für wahrfcheinlich halten, 
wenn noch beftimmter und überlegener als bisher verfichert wird, daß feine 
Duelle auch nur entfernt Vorgänge berichte, wie fie auf deutfchem Boden 
den Zufammenfchluß der „Urftämme” herbeigeführt hätten. Da keine 
Quellen fließen, können auch feine Vorgänge gemeldet werden. Dies 
Schweigen rechtfertigt aber nie die Annahme eines gefchichtlichen Aus- 
nahmegefeges für Jütland und Schleswig. Und die Dänen der Wiling- 
zeit geben keinen Anlaß zu der Vermutung, daß das von den früheren 
Zahrhumderten gezeichnete Idyll mehr fei als ein wirklichfeitsfremdes 
Bild. Das Gefchog mit der Auffchrift „verrückt“ verfehlt fein Ziel. Iſt 
es nicht nur erlaubt, fondern auch geboten, an den Toften und anderen 
dänifchen Orten der Normandie die dänifche Rolonifation und die Stärke 
ihres Anteils an der Siedlungslandfchaft des Cotentin und unteren Seine 
gebiets fich deutlich zu machen, fo muß dasfelbe für Schleswig gelten. 
Mit den Dalen, Buden, Hagen, Holmen, Kerken, Lunden, Naefen, Toften, 
Torpen, Twieten und anderen Grundwörtern gleicher Herkunft war frei« 
li die Normandie noch nicht „danifiert“, fo wenig wie das Danelag mit 
den forp- und by-Drten. Die Danifierung wäre die Endftufe der Herr⸗ 
Ichaftsgründung und Landnahme gewefen. Dazu tft es dort nicht gefom- 
men. Die Dänen der Drne- und Geinelandfchaft wurden romanifiert. 
Anders liefen die Dinge in Schleswig. Neue Zuwanderung und vor 
allem die politifche Gefchichte haben dies ermöglicht. 
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V. Kapitel: 
Uebergang zum deutfch-dänifchen Grenzland. 


1. Schleswig in der beginnenden Wilingbewegung. 


US man anfing, in Schleswig Torpe zu gründen, brach die Seit an, in 
der die Herrſchaftsſchöpfungen der Wikingzeit fich vorbereiteten. Siedlungs- 
vorgänge haben fie begleitet; oder fie find ihnen vorangegangen oder nach- 
gefolgt. WIN man dem Herfommen gemäß die Wilingzeit erft mit dem 
Ueberfall auf das Klofter Eindisfarne (793) anheben Iaflen, fo müßte man 
von einer vorangehenden Giedlungsbewegung fprechen. Aber ſchließlich 
ift e8 nur der Mangel an fehriftlichen Quellen, der zu diefer zeitlichen Be— 
grenzung geführt hat. Wir fahen fchon, daß von der Völkerwanderung zur 
Wifingbewegung die Uebergänge fließend find. Es braucht darum nicht zu 
überrafchen, daß, ehe die Annalen von Strandhieben und Ueberfällen an . 
der nordenglifchen Küfte erzählen, Norweger auf den Orkaden und 
Shetlandsinfeln fich feftgefegt hatten. Nicht, um fie bloß als Stützpunkte 
für heerende Boote zu haben, fondern um fie zu bebauen. Als im 8, Jahr⸗ 
hundert diefe Infelgruppen des nordatlantifchen Ozeans den Pikten ent- 
tiffen wurden, begann die nordifche Landnahme und wurde der Grund zu 
einem neuen nordifchen Volksboden über See gelegt. Jriſche, angelfäch- 
ſiſche und fränfifche Annalen melden darüber nichts. In der Sage Haralds 
wird es nur ganz dunkel angedeutet. Aus den Unterfuchungen der Orts- 
namen und den Feltftellungen der archäologifchen Forſchung aber willen 
wir, daß im 8. Jahrhundert Waffen tragende Nordmannen über das 
Meer famen und Landnehmer wurden. Wie die Funde und älteften Gied- 
lungsjpuren vermuten laffen, ift die Zahl diefer erften Landnehmer nicht 
groß geweſen; aber groß genug, um die Inſeln zu behaupten und den 
Grund zu einer nordifchen Rolonie zu legen. 

In dieſer Zeit müflen auch über Schleswig ähnliche Wellen geflutet 
fein. Leider fehlt e8 auch hier an [chriftlichen Nachrichten. Etwas Ulltäg- 
liches, wie Niederlaffungen es find, findet in der Regel nicht die Auf- 
merkſamkeit des Chroniften; es fei denn, daß begleitende Umftände wie 
heerende Einfälle oder die Ausdehnung des Vorganges im Raum die 
Augen öffneten und die Feder in Bewegung festen. Dergleichen fcheint 
es nicht gegeben zu haben. Sedenfalls hat eine Kunde davon die Stätten 
nicht erreicht, in denen gefchichtliche Vorgänge der Nachwelt über- 
liefert wurden. In Schleswig felbft hatte man ja noch nicht begonnen, 
durch das gefchriebene Wort die Gegenwart dem Bewußtſein Tpäterer 
Gefchlechter zu erhalten. So taften wir immer noch im Dunkeln. Mit 
ziemlicher Sicherheit dürfen wir aber vermuten, daß das Durchgangsland 
nach) dem Weften und Süden nicht unberührt blieb, als Bewegungen ftatt- 
fanden, wie fie in der Richtung auf die Orkaden uns begegnen. Freilich 
lag Schleswig ganz außerhalb diefer Bewegungsrichtung. Unvermittelt 
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aus ihr Schlußfolgerungen abzuleiten, wäre natürlich nie zu rechtfertigen. 
Was dort im nordatlantifchen Raum vorfichging, zeigt uns nur, daß der 
Norden eine Bewegung erlebt, die ſchon Formen der Wilingzeit erfennen 
läßt und in Landnahme einmündet. Uber ein Borgang wie diefer braucht 
nicht auf jenes Gebiet bejchränft geblieben zu fein. Er könnte alſo Doch 
ung einigen Auffchluß verfprechen; dann nämlich, wenn es Anzeichen einer 
weiter füdlich ftattfindenden Bewegung gibt. An ihnen fehlt es nicht ganz. 
Bekannt ift, was Gregor von Tours vom Wilingfürften Cochilaicus er- 
zählt, der 516 an der Ranalfüfte ums Leben fam. Ob auf ihn, in dem man 
den Hygelak des isländifchen Berichtes glaubt fehen zu dürfen, die 
Gründung oder Benennung Hollingftedts an der Treene zurücdgeführt 
werden darf, ift eine immerhin beachtenswerte Frage. Auf jeden Fall aber 
ftehen wir vor einem anfcheinend von der Dftfee berfommenden und be- 
ftimmt über die füdliche Nordfee ziehenden Vorgang. Er kann als Glied 
einer Kette gewürdigt werden, die bis in die nordifche Wilingzeit reicht, 
aber nur in wenigen Gliedern ung fichtbar wird, wie gerade der Zufall der 
Berichterſtattung es gewollt hat. Ein halbes Sahrhundert [päter (563). hat 
der Merowinger Sigebert einen Angriff der Sachfen und Dänen zurüd- 
gewiefen. Damals gehörten die Sachſen diesfeits und jenfeits der Nordfee 
noch zum „Norden“, zur Welt Midgards. Und auch diefe Nachricht zeugt 
von Bewegung im Norden, wiederum in dem Teil, zu dem auch die füd- 
fimbrifche Landfchaft gehört. Ein weiteres Glied der Kette ift fichtbar ge- 
worden. Dann herrfcht wieder auf lange Zeit tiefes Schweigen. Erft um 
die Mitte des. 8. Sahrhunderts werden wieder einige Worte vernehmbar. 
Jetzt berichtet Erzbifchof Bregowine von Canterbury von „häufigen Feind⸗ 
feligfeiten gottlofer Menfchen in den Provinzen der Angeln und der galli- 
Then Gegend". Um diefe Zeit festen fi) Norweger auf den Shetlands- 
infeln und Drfaden feit. So find im Norden und Süden der nordifchen 
Welt Vorgänge erkennbar oder auch unmittelbar bezeugt, die bereits das 
Gepräge der großen Bewegung des 9. Jahrhunderts tragen. Daß Brego- 
wine über „häufige” Feindfeligfeiten der gottlofen Menfchen zu Hagen ge- 
nötigt ift, gibt feinen Worten ein befonderes Gewicht. 

Die Vermutung, daß die Bewegung auch die ſüdkimbriſche Landfchaft 
getroffen habe, liegt nahe. Was wir auf den Orkaden beobachteten, könnte 
alfo doch für die hiftorifche Würdigung von Vorgängen in unferer Land« 
ſchaft von Bedeutung fein. Hat fie wirklich im Bereich einer anfchwellen- 
den Wilingbewegung geftanden, fo wird man mit neuen Niederlaffungen 
rechnen dürfen. Sie brauchen weder zahlreich noch volfreich gewefen zu - 
fein. Eine breite und dichte Beſiedlung wäre fogar unmwahrfcheinlich. Die 
erfte norwegifche Landnahme auf den Orkaden und Shetlandsinfeln war 
Thmal und dünn. Das entipricht der Natur dieſes Vorganges. In Schles- 
wig wird er ſich ähnlich vollzogen haben, falls er für diefe Landfchaft an- 
genommen werden darf. Diefer Annahme fich zu entziehen, wird aber 
kaum möglich fein. Auf hiſtoriſche Nachrichten können wir fie allerdings: 
nicht ftügen. Wir müßten ja, wenn wir nur auf fie uns verlaffen wollten, 
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uns mit der foeben ausgefprochenen Vermutung begnügen. Wohl aber 
können einige Ortsnamen die Annahme erhärten. Wir lernten bereits die 
webel-Bezeichnung fennen. Sie gab der Vermutung Raum, daß die 
ſüdkimbriſche und anfchließende Landſchaft wikingiſche Vorgänge erlebt 
habe, die zu Niederlaſſungen führten. Vorgängen ſolcher Art können auch 
die fjolde- und fjaelde-Drte ihr Daſein verdanken. Siedlungs- und ſprach 
geihichtlich haben fie als ein ſchweres Nätfel gegolten. Sprachgefchichtlich 
aber dürfte Marius Kriftenfen das Richtige treffen, wenn er im Grund- 
wort ein altdänifches fialdae erkennt, das den in landwirtfchaftliche 
Nusung genommenen Boden bezeichne. Es ift dem deutfchen Wort Feld 
(englifch field) verwandt, auch dem altnordifchen fold (Grasfeld) und alt- 
tächfifchen folda. Philologifch fcheinen alfo die Schwierigkeiten überwun⸗ 
den zu fein, foweit das Grundwort in Betracht kommt. Aber fchon die 
Beltimmungswörter find rätfelhaft. Auch fiedlungsgefchichtlich fcheinen 
wir vor einem Rätfel zu ftehen. Vielleicht wird es am annehmbarften ge- 
löft, wenn wilingifche Bewegungen als Schlüffel benust werden dürfen. 
Fiolde ift ein ſehr feltenes Grundwort in Ortsnamen. Wir begegnen ihm 
‚nur in Südſchleswig, in der Hufumer Gegend; zweimal im Rirchipiel Schwe- 
fing und dann noch in Visl und Oftenfeld (Oftenfiold). Das ift alle. 
Erft auf Lolland finden wir wieder fjaelde-Orte, aber nur drei. Einer 
diefer Namen, Höjfjaelde, deckt fich mit dem Ortsnamen Höffjolde im 
Kirchſpiel Schwefing. Eine Verbindung der füdfchleswigfchen fjolde-Orte 
mit den fjaelde-Orten Lollands anzunehmen, liegt darum nahe. Die Ver⸗ 
tehrsverhältniffe jener Zeit ftüsen diefe Annahme. Lolland liegt an dem 
zur Schlei hinführenden Seeweg. In der fchmedifchen Wilingzeit ift er 
tege benugt worden. Damals enfftanden auf den füdlichen dänifchen In- 
feln und in der Schleilandfchaft ſchwediſche byOrte. Verwandte Vor- 
gänge können die fiaelde-DOrte Lollands mit den fiolde-Orten ber Goeg- 
harde verbinden. Vermutlich find fie älter als die by-Orte der Schweden⸗ 
zeit, etwa ähnlich einzuordnen wie Die webel-Orte. Immerhin dürften auch 
fie ein Zeugnis deſſen fein, daß in Schleswig, nun verftändlich genug ge- 
rade in Südſchleswig, in der Uebergangszeit zur eigentlihen Wilingzeit 
Siedler fi) niedergelaffen Haben, die über See gefommen waren. Der Ein- 
wanderung der lev-Zeit folgten alfo neue Wanderungswellen. Sie find 
zwar befcheiden geblieben, brachten aber doch eine Verftärfung der aus 
dem Norden ftammenden Bevölferungselemente. 


2. Politiſcher Schwebezuftand und Eidergrenze. 

Grabe fie aber find es geweſen, die in der Hebergangszeit zum Mittel 
elter Anlaß einer entfcheidenden Wendung in der Entwidlung Schles- 
wigs wurden. Das Hingt überrafchend. Aus der Siedlungsgefchichte er- 
wuchs feine Nötigung zu einer engeren Verbindung mit der gegen Ende 
der Völlerwanderungszeit erftandenen däniſchen Macht. Die dänischen 
Landnehmer waren nur ein Teil der Bevölkerung Schleswigs. Zwar 
wuchs er; nicht nur durch natürliche Vermehrung — das hätte das Ver⸗ 
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bältnis zur älteren, bodenftändigen Bevölkerung kaum geändert — fon- 
dern auch durch Zuzug über See und vielleicht von Zütland ber. Die 
alten Heerwege, vor allem der Hauptftrang, und die Förden waren ein 
ladende Straßen für jeden, der ein neues Land fuchte oder darüber hinaus 
feften Fuß faflen wollte in einer Landfchaft, die als Durchgangsland zum 
Süden und Welten fo wichtig und wertvoll wie feine andere im nord- 
eutopäifchen Raume war. Wenn das Lette der Fall war, mußte GSüd- 
Ichleswig eine ftarke Anziehungskraft gewinnen und Hauptkraftfeld wer- 
den. Dorthin fahen wir denn auch neuen Zuzug fich wenden. In die Land- 
Ichaft, die feit alters in Verbindung und Austaufch mit „Nordelbingen“ 
geſtanden hatte — die archäologiſche Forſchung hat ja nachgewieſen, daß 
zu beiden Seiten der Eider derſelbe Kulturkreis herrſchte — ſchob ſich 
eine über See gekommene Schicht hinein, die wie ein Keil wirken konnte, 
wenn politifche Macht hinter ihr erftand und politifche Kräfte trennend 
wirkſam wurden. Nicht von der Siedlung waren augenfällige Verände- 
tungen zu erwarten, wohl aber von der Herrichaftsbildung. Nicht die 
Siedlungsgefchichte, Tondern die politifche Gefchichte übernimmt die 
Führung. 

Die Grundlage diefer Entwidlung wurde im Wilingzeitalter gelegt. 
In die Gefchichte des Nordens und Europas mächtig eingreifend, hat es 
auch in der Gefchichte Schleswigs tiefe Spuren binterlaffen. Am Ende 
des Zeitalters fteht Schleswig als gefichertes dänifches Herrichaftsgebiet 
da. So wenigftens mochte es fcheinen, als 1025 Ronrad II, fi) aller An- 

Sprüche und Rechte auf nördlich der Eider liegendes Land begab und die 
Grenzmart an Knut den Großen abtrat. Die einzelnen Phaſen diefer 
Entwicklung brauchen hier nur geftreift zu werden. Schon im 8. Zahr- 
hundert darf eine dänifche Herrichaftsbildung vorausgefegt werden. Der 
Bereich diefer Herrfchaft ift unbefannt. Fragen wir nach der Herkunft des 
Herricherhaufes, nach Umfang und Ausübung der Macht, nach der. Aus— 
Dehnung des unmittelbaren Machtbereiches und was fonft noch an Einzel- 
fragen laut werden mag, fo beginnen die Vermutungen. Uber im lebten 
Drittel des 8. Ihd. ift die Herrſchaft bezeugt. Ueber die Eider hat fie nicht 
gereicht. Das bedeutet freilich nicht, daß fchon ein „nationalpolitifches" Eider- 
problem beftanden häfte,oder daß der Volksboden politifch in die Erſcheinung 
getreten wäre. Es heißt nur, daß die dänische Macht noch nicht in den 
fächfifehen und ſlawiſchen Lebensbereich fo eingriff, wie es in Schleswig 
gefchehen war. Den Sachſen wurde gleichfam wohlwollende Neutralität 
bezeugt, als fie in den fchweren Rampf mit dem fränfifchen Reich ein- 
traten. Widukind und andere fanden Zuflucht bei den Dänen. Bon einem 
däniſch· ſächſiſchen politifhen Gegenſatz ift nichts zu ſpüren. Der wirkliche 
und zugleich große Gegenfag der Zeit war nicht ein Eiderproblem, ſondern 
der durch Karls Sachſenkriege mächtig entfachte abendländifch-nordifche 
Gegenfag. Das wird in der Geftalt und Politif Göttrifs finnenfällig. 
Zugleich wird deutlich, daß wir es mit wilingzeitlichen Kräften zu tun haben, 
als die Dänische Herrſchaft an der Schlei fich feftigte und hier fich einen mäch⸗ 


65 


tigen Stüspunft ſchuf. Die Errichtung des Dannewerks bedeutete nicht die 
Abriegelung des Nordens oder Dänemarks gegen die fränfifchen Eroberer, 
nicht lediglich die Sicherung dänifchen Volksbodens gegen fremde Eindring- 
linge, Der Wall gehörte vielmehr zum Syftem des Hafenplages Sliesthorp, 
den Göttrik zum „Emporium“ des Oſtſeehandels machen wollte, und der ihm 
die Mittel zur Durchführung feiner weit ausgreifenden Politik follte ver- 
Ichaffen helfen. Das war eine Herrfchaftsbildung, ganz nach Wilingart 
aufgebaut. Und feine leßten politifchen Ziele entfernten fich weit von Eider- 
und Vollsbodenproblemen neueiderdänifcher Faſſung. Die Eider war ihm 
DVerkehrsftraße, ein unentbehrliches Glied feines handelspolitifchen Plans, 
nicht aber die natürliche Grenze von Staat und Volk oder richtiger der 
Herrſchaft, zu der er fich berufen wußte. Die Verhandlungen von Baden- 
fliot an der unteren Stör 809 follten nur eine Atempauſe fehaffen, in der 
Die legten Vorbereitungen für den großen Schlag getroffen werden follten. 
Eine fränfifche Feder hat uns erzählt, was Göttrik plante und ing Wert 
au ſetzen begonnen hatte. Die Feder ift in Spott und Hohn getaucht. Uber 
die Tatfachen behalten ihre eigene Sprache, und die Größe des Plans 
bleibt unverhüllt. Es ging um nichts Geringeres, als den Norden mwieder- 
berzuftellen, den Karls Eroberungen eingeengt hatten. Schon ftreckte 
Göttrif die Hand aus nach den Mündungsgebieten der Elbe und des 
Rheins, fchon betrachtete er Friesland und Sachsland als feine Provin- 
zen, ſchon fchiefte er fih an, „ganz Germanien” zu beberrichen und den 
Aachener Thron zu flürzen. Da traf ihn der Mordftahl eines Gefolge: 
mannes. Wir brauchen hier nicht zu fragen, ob er feine Macht überfchäßte. 
Die Frage ſchlechtweg zu bejahen, wird nicht zuläffig fein. Karl felbft hat 
die feinem Reich drohende Gefahr fehr ernft genommen. Doch das mag 
bier auf fich beruhen. Uns geht e8 um die Tatfache, Daß der erfte im Licht 
der Gejchichte ftehende däniſche König vom füdfchleswigfchen Kraftfeld 
aus, das zu entwideln er felbft betrieben hatte, weit über die Eider blickte 
und eine Serrfchaft zu begründen trachtete, für die Schleswig, Sachsland 
und Friesland die tragenden Pfeiler waren. Das war das große gefchicht« 
lihe Problem, nicht die Eidergrenze und die Sicherung eines dänifchen 
Volksbodens durch einen Riegel im Eiderfaum. Als Göttrif das „Schlei- 
dorf" in ein Emporium der Dftfee umzuwandeln unternahm, dachte er 
nicht an den Ausbau der Torpe, fondern an die Begründung eines 
weiten nordifchen oder germanifchen Herrichaftsraumes, in dem auf eine 
neue Stufe wäre gehoben worden, was in der fächfifchen Wilingzeit be 
gonnen war und was im Reiche Knuts des Großen, nun freilich ohne 
Sachsland und Friesland, vorübergehend verwirklicht wurde. Wäre Göft- 
tie Erfolg befchieden gewefen und hätte der Erfolg fich behaupten können, 
fo wären eiderbänifche Gefchichtsbilder weder politifch und ftaatsrechtlich 
noch fiedlungsgeichichtlich möglich gemelen. Schleswig hätte nach Sachſen 
und Friesland hin offen dagelegen. Die alten Verbindungen mit dem 
Süden und Südweſten wären erneut und feft gefnüpft worden. Die Fol⸗ 
gen für den fchleswigfchen Boden liegen auf der Hand. Das Schwer- 
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gewicht in einem Reiche, wie Göttrik e8 erftrebte, lag in Südfchleswig, und 
das Kraftgefälle bewegte fich in der Richtung auf Elbe, Wefer und Rhein. 
Ein Erfolg Göttriks hätte nicht zu bedeuten brauchen, daß Holftein dani⸗ 
fiert worden wäre. Die dänifche Volks- und Rulturkraft wäre dazu fchwer- 
lich imftande geweſen, zumal da dauernd von Süden und Südweſten her 
der Gegenftrom wirkfam geweſen wäre. Auch in England gelang ja die 
Danifierung nicht. Das Wahrfcheinliche wäre vielmehr gemwefen, daß 
Schleswig ganz in den Bereich eingetreten wäre, dem es vor der dänischen 
Einwanderung und HSerrfchaftsbildung zugewandt war. Eine Erprobung 
der Möglichkeiten, die hinter einem Erfolge Göttrifs geftanden hätten, bat 
die Gefchichte nicht gewollt. Dennoch dürfen fie erwogen werden. Denn 
man erkennt an ihnen, wie unfertig und labil noch die Lage nördlich der 
Eider war. Erſt Göttriks Mißerfolg hat zu Gunften dänischer Ausfichten 
gefeftigt, was einem Erfolg fchwerlich wäre befchieden gewefen. Es bat 
freilich eines weiten Umweges bedurft, der zeitweilig ftark ablenfte, aber 
Ichließlich doch zur Eidergrenze als dänifcher Hoheitsgrenze führte, 

Weder Franken noch Dänen haben dies beabfichtigt. Der in der füd- 
Ichleswigfchen Landfchaft jener Tage liegende Zwang oder, anders aus⸗ 
gedrückt, die aus ihr auffteigende politifche Aufgabe, die Göttrik in ihrer 
ganzen Größe gefehen und zu Iöfen verfucht hatte, blieb noch durch Gene- 
tationen lebendig, obwohl eine Geftalt von der Größe Göttriks nicht mehr 
auftrat. Thronwirren in Dänemark und der Zerfall der fränfifchen Rönigs- 
macht haben fie verdeden fönnen und zeitweilig politifche Planloſigkeit, ja 
Lethargie verurfacht. Aber fie bricht doch immer wieder durch. Was Karl 
unterlaffen hatte, wagte Ludwig. Er überfchritt die Eider. Freilich ohne 
ducchfchlagenden Erfolg. Aber die Ubficht wird deutlich. Die dänische 
Macht jenfeits der Eider fol in den Bannkreis des fränfifchen Reiches 
hineingezwungen werden. Die Dänen ihrerfeits eröffnen zu Waſſer und 
zu Lande, hier von den Abotriten unterftügt, den Angriff auf dag frän- 
kiſche Kaftell an der Stör. Der Rampf um die Störlandichaft ift der Auf- 
takt zum Rampf um die Herrfchaft über die Elbmündung. Auch bier alfo 
geht e8 um mehr als um die Eidergrenze und um die Behauptung eines 
dänifchen Volksbodens. Daran ändert die Erfolglofigkeit der Rämpfe 
nichts. Praftifch kann man freilich ſchon von einer Eidergrenze Sprechen. 
Uber nicht der politifche Wille hat fie gefchaffen, fondern die Ohnmacht 
oder der Mangel an einer Macht, fie auszulöfchen und in weiterer Ferne 
liegende politifche Ziele zu erreichen. 

Das gilt für beide, für die Dänen wie für die Franken. Schien ich, 
wie im fränkifchen Bruderkrieg, die Machtlage zu Gunften der Dänen zu 
verſchieben, jo erfolgte fofort der Angriff auf die Elbe (845). So fteben 
wir vor einer nicht durch politifches Wollen, fondern durch Mangel an 
ausreichender Macht gefchafferien Gleichgewichtslage an der Eider. Im 
einzelnen ift viel unbefannt. Die Lücken unferer Nachrichten find zu groß, 
als daß man es wagen dürfte, fortlaufend zu erzählen. Aber zweierlei wird 
Thon. im 9. Jahrhundert fichtbar. Sachsland zu gewinnen, war ausſichtslos 
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geworden. Die Sachjen felbft waren es, die Dagegen mit Erfolg fich wehrten. 
Nur Friesland war noch ein mögliches Rampfziel. Dort war eine dänifche 
Herrſchaft eritanden, zwar unabhängig von der dänifchen Königsmacht, 
aber doch eine Dänifche Herrfchaft. Das Zweite ift der ungeftörte Beſitz 
in der Schleilandfchaft. Wie fie mit dem Inſelreich verbunden gemefen ift, 
willen wir nicht. Daß dies als das eigentliche Dänemark gegolten hat, darf 
dem Berichte Ottars entnommen werden. Als er von Skiringjal ſüdwärts 
fegelte, hatte er, wie er erzählt, Dänemark drei Tage zur Linken, dann zwei 
Tage Zütland und GSillendi (Schleswig) zur Rechten. Links lagen die 
dänifchen Infeln. Von Haethum (Sliasoic) heißt es, daß es ziwifchen 
Wenden, Sachſen und Angeln liege, aber den Dänen gehöre. Hier wird 
alfo die alte däniſche Giedlungslandfchaft, der dänifche Volksboden, vom 
dänifchen Serrfchaftsgebiet unterfehieden. Immerhin aber gehörte die 
Schleilandichaft den Dänen. Was ein folcher politifcher Beſitz bedeuten 
tonnte, haben wir geſehen, als die Entftehung der elſäſſiſchen heim-Land- 
ſchaft gefchildert wurde. Von den Inſeln Herkommende hatten fehon in 
Südfchleswig fich niedergelaffen. In Mittelfchleswig gehören zu diefer Zeit 
und Bewegung die böl-Orte, deren Lage in der Landfchaft von Alſen 
über Sundewitt zur Weftküfte bin La Cour gewiß zutreffend als wilingifch 
harakterifiert hat. Der Handel z0g freilich auch Sachen und Sriefen an. 
So gab e8 Zuzug über das „DOfterfalt” und das „friefifhe Meer”, über 
Oſtſee und Nordfee. Für die eine Zumanderung alle Berechtigung in 
Anfpruch zu nehmen, der anderen aber fie zu verfagen, wäre eine gründliche 
Verkennung oder Verfälfchung der gefchichtlichen Lage. Auch Friefen und 
Sachſen waren am Haddebyer Noor willfommen, felbft wenn fie Chriften 
waren und alfo außerhalb der Welt Midgards ftanden. Dies konnte zwar 
Aufſtände gegen die „Fremden“ wecken. Uber Fremde waren fie doch 
nur, weil fie Chriften waren. Und die Regel war doch, daß man fie ge- 
währen ließ. Durch fie hatte man ja eine nügliche Verbindung mit dem 
Rhein. Wer fie nach Urt der Kaufleute fchildert, die heute auf einige 
Tage die Leipziger Meffe zum Abſchluß von Geſchäften befuchen, ahnt 
nicht8 von dem, was vor fich ging. Diefer unglüdliche Einfall wäre beffer 
unausgejprochen geblieben. Sie waren anfälfig wie die anderen auch, nicht 
fremder als die Rericer Raufleute, die Göttrif nach Sliesthorp verpflanzte, 
als er e8 zum Emporium des Dftfeehandels zu machen unternahm. Wie 
Ttarf diefer Einfchlag aus dem Weften geweſen ift, willen wir nicht. Einen 
politifhen Rückhalt hatte er dort nicht. Die Eider blieb als Ohnmachts⸗ 
grenze. 

Aber auch die dänische politifche Macht ftand auf fchwachen Füßen. 
Um die Wende des Jahrhunderts ift fie zufammengebrochen. An der 
Schlei erftand ein fchwedifches Wikingreich. Es brachte neues Blut aus 
dem Norden in die Schleilandfchaft. Die alten by-Orte in Schwanfen 
und Angeln mit einem Perfonennamen als Beftimmungswort gehören 
dDiefer Zeit an. Damals wurde Göttriks Gründung Gliesthorp auf die 
Höhe ihrer Macht und ihres Ruhmes geführt. Nun auch feigt der 
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Schatten Göttriks aus dem Grabe auf. Friesland zu gewinnen, wird 
Knubas Ziel. Daran ift er gefcheitert. Heinrich I. trat ihm entgegen, 
mußte ihm entgegentreten. Knuba unterlag. Er wurde dem deutfchen 
König tributpflichtig (934). Den Umfang des Schwedenreichs kennen 
wir nicht, aber das. wiffen wir, daß jest die Grenze der Ohnmacht getilgt 
wurde. Wie im Dften die Elbe in diefen Zahren aufhörte, eine Grenze 
gegen „Slamwonien“ zu fein, fo im Norden die Eider. Biel bleibt freilich 
undurhfichtig. Uber. der Einfluß des Südens wächſt, auch als die ſchwe— 
diſche Dynaftie unterging und die dänifche Königsmacht fich erholte. 
Dfto I. konnte handeln, als ob er fich als den Herrn des Landes nördlich 
der Eider gewußt hätte. Harald Blauzahn ließ ſich taufen und bejahte 
damit die Ueberlegenheit Ottos. Das Bistum Schleswig war- eine 
deutſche Gründung, das Privilegium ein deutſches Königsprivileg. Ueber 
Südſchleswig hinaus iſt das Land nördlich der Eider politiſche Einfluß- 
Iphäre des deutſchen Königs. Das ift das Wenigfte, was gejagt werden. 
muß. Göttrit hatte Schleswig zu einem Pfeiler in dem Germanien . 
machen wollen, das er hatte aufrichten wollen. Jetzt wurde von Güden 
her Schleswig an den deutſchen Führungsbereich herangezogen. Die Ver⸗ 
teilung der politifchen Kräfte durfte die" Erwartung rechtfertigen, daß 
Schleswig, in dem ſchon ein deutſches, Hamburg untergeordnetes Bis⸗ 
tum lag, und das jest gen Süden geöffnet war, ein deutiches Land wer- 
den würde. Das Ergebnis der n Wikingzeit“, die Schleswig in den däni⸗ 
ſchen Herrſchaftsverband eingefügt, däniſche Einwanderung gebracht und 
die Meberleitung in das dänifche Leben begonnen hatte, wäre eine nicht 
einmal befremdende Epifode geblieben. Aber die Niederlage Ottos IE in 
Süditalien hat jede Erwartung, zu der das’ Zeitalter Dftos des Großen 
berechtigen durfte, zu Schanden ‚gemacht. Die dänifche Königsmacht 
konnte in Schleswig wieder aufgerichtet werden. Mit begreiflichem Stolz 
verkündete Harald dies auf dem Runenftein von Sellinge ber Nachwelt. 
Konrads II. Verzicht befiegelte ‘das Ergebnis. Die Eider wurde ein 
deutſch· däniſcher Grenzfluß. 


3. Kulturelle Affimilierung. 


Jetzt konnte, zumal da Holſtein neue Wirren und Zuſammenbrüche er⸗ 
lebte, der däniſche Rulturboden nördlich der Eider fih ausdehnen. Was über- 
al in der Entwicklung der Ortsnamenkarte uns begegnet, tritt auch in 
Schleswig in die Erſcheinung. Die politiſch führende Schicht, ihre Rul- 
tur, zu der auch die Sprache gehört, ſetzt ſich durch. Daß die Sprache 
mehr iſt als ein austauſchbarer Kulturwert, braucht gewiß nicht betont zu 
werden. In ihrer Tiefe eine volksbeſtimmte Schöpfung und in ihren 
Wurzeln volfsbeftimmter Geift, befist fie einen eigenen Lebensbereich, 
und verfügt fie über eine eigene Lebenskraft, die Furz als Taufkraft mag: 
bezeichnet werden. Uber die Woite, die fie bildet, find übertragbar. Gie 
tönnen wandern, Ältere Gebilde verdrängen und ganze Landfchaften er- 
obern. Siedlungsgrenze, Stammesgrenze, Volksgrenze und Sprach- 
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grenze brauchen darum nicht zuſammenzufallen. E8 können demnach aus 
dem Sprachgebrauch nicht ohne weiteres Schlußfolgerungen auf die volf- 
liche Zugehörigkeit gezogen werden. Dft genug können fie richtig fein, 
und als Arbeitshypotheſen darf man fie gelten laffen; ftets aber bedarf 
es weiterer Beobachtungen und Feftftellungen, um ihnen Gemwißheit zu 
verfchaffen. Aber aus dem Sprachgebrauch allein zwingende Schlüffe ab⸗ 
äuleiten, kann in die Irre führen. Nochmals auf das Veifpiel des franzd- 
fiihen Sprachbodens aufmerkfam zu machen, wird nicht nötig fein. Auf 
die Ortsnamenkarte bezogen, bedeutet. dies nun, daß beftimmte Namen- 
landfchaften unabhängig von der Herkunft der Siedler fich bilden konn⸗ 
ten. Wie nad) Ausweis der Dialeftgeographie die Mundarten unabhän- 
gig von der Stammesbildung und Landnahme fih verbreitet haben, wie 
Verkehrs, Kultur und Herrfchaftsbeziehungen bier Einfluß gewannen, 
To entwidelte fih unter gleichen. Einflüffen die Ortsnamenkarte, Die 
Namen konnten wandern und mechfeln, eine Bevölferungsbewegung 
brauchte nicht Dahinter zu ftehen. Oder von irgendwoher fommende Neu- 
“ fiedler übernahmen eine in der neuen Heimat gerade übliche Benennung, 
die die alte Heimat nicht kannte. Das braucht nicht mehr belegt zu wer⸗ 
den. Es genügt, an die elfäffifche beim-Landfchaft, an die thüringifche 
leben-Landfchaft und an die mittelcheinifche feifen- und Tcheid-Landfchaft 
au erinnern. Schleswig hat nicht unter einem Ausnahmegeſetz geftanden. 
Wir begegnen bier demfelben auf Gruppenbildung hinzielenden Vor- 
gang, dürfen alfo auch hier nicht in der Ortsnamenkarte einen getreuen 
Spiegel der Landnahme und Giedlungsgefchichte erkennen. Nicht alle by⸗ 
Orte find ſchwediſchen Urfprungs. Auch nach der Schwedenzeit ift die by⸗ 
Benennung noch gebräuchlich gemwefen. Ein Kirkeby Tann nicht aus der 
ſchwediſchen Wilingzeit ftammen, fo wenig wie ein Bifchleben aus der 
alten lev-Zeit. Möglich wurde es erft, als die Dorflirchen entftanden. 
Auch Namen wie Mölby, Broby, Sönderby u. a. gehören einer ſpäteren 
Zeit an. Das Grundmwort by hatte ſich alfo eingebürgert und wanderte 
nun in die Landſchaft hinein, unabhängig von der Herkunft der Siedler. 
Es war auch möglich, dab, wie in der elfäfftichen heim-Landfchaft, ein 
älterer Name fein Grundwort verlor und ein by-Ort wurde. Go ift aus 
dem in Waldemars Erbbuch bezeugten Groteböl ein Grötersby geworden. 
Auch auf Lolland Tann das Gleiche beobachtet werden. Ein naes⸗Ort 
wandelt fi in einen by-Ort (Morknaes By in Morkby).. Vorgänge tie 
diefe liegen jenfeits jeder Siedlungsgefchichte. Sie find eine ganz kulturell 
beſtimmte Erfcheinung, wie in Holftein das ungemein anfchauliche Bei⸗ 
ſpiel der dorf-Benennung. Neu fich einbürgernder Brauch und von der 
politifchen Herrſchaft ausgehende Einflüffe-find- auch in der ſchleswigſchen 
Ortsnamenkarte wirkſam geweſen. Nicht immer mit Erfolg: In Walde . 
mars Erdbuch wird die Schlurharde Locthorpharde genannt. Uber der 
ältere Name Slor hat fich behauptet. Auch die dänifche Kanzlei hat alfo 
namengebend gewirkt, nicht bloß die viel gefcholtene deutfche. Der eben er- 
wähnte Einzelfall hat natürlich wenig zu bedeuten. Uber die in ihm ficht- 
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bar werdende Tätigkeit der Kanzlei will beachtet fein. Für die ältere Zeit 
haben wir feine Urkunden. Wir kennen die Namen nur aus den Aufzeich- 
nungen des Mittelalters. Was von Annalen und Lebensbefchreibungen 
früherer Zeit überliefert wird, ift fo dürftig, daß es als belanglos gelten 
muß. Die dänifchen Annalen aber find mittelalterlichen Urfprungs wie 
die Urkunden. Was die fchriftlichen Quellen uns bringen, find alfo die 
Formen einer dänifch Tprechenden Zeit. Da in Schleswig ein dänifcher 
Sprachboden erftanden war, da die Wilingzeit in weiterem Sinn dänifche 
Einwanderung und Herrfchaft gebracht hatte und die fchon dem Welten 
zugewandt gewefene Landfchaft in den politifchen und Eulturellen Bereich 
des Nordens führte, find däniſche Sprachformen für die Orfsnamen ver- 
ftändlich, ja unvermeidlich. Das gilt nicht nur für die jüngeren Gründun- 
gen, für die Orte mit den Grundwörtern ſkov, lund, ris, vang, vraa und 
anderen, fondern auch für die älteren. Der Ausgleich mußte fich voll- 
ziehen, mit und ohne Kanzlei, auch ohne Rüdficht auf das Alter der Orte 
und die urfprüngliche Herkunft der Siedler. Aus einem with (Wald) ift 
ein ved geworden, ein Zeugnis der Umformung, wie das witt auf deut- 
Ichen Karten. Das Grundwort ing brauchte nicht umgeformt zu werden, 
Es hat fich durch rund zweitaufend Jahre erhalten, nur in der Gchrei- 
bung Schwankungen ausgefest. 

Die Beftimmungsmwörter waren naturgemäß ftärkeren Umbildungen 
unterworfen, bis zu Verftümmelungen hin, die oft genug ein ungelöftes 
Rätfel bleiben. Dies Gefchit mußte vornehmlich die alten vorbänifchen 
Orte treffen. Die Sprachwiffenfchaft, im Hinblick auf unfer Gebiet vor 
allem die däniſch philologifche Wiffenfchaft, hat allerdings viel Licht ins 
Dunkel gebracht, über die bezeugten Formen hinweg ältere erfchloflen oder 
wahrfcheinlich gemacht. Aber war es angemeffen oder zuläffig, wenn 
Ortsnamenforfcher bei einer fchließlich erreichten altdänifchen oder etwa 
noch altnordifchen Form haltmachten und num die Aufgabe gelöft glaub- 
ten? Hier ift anfcheinend eine Auffaffung vom Norden beftimmend ge- 
wefen, die zu eng ift, als daß der Hiftoriker ihr folgen könnte. Gewiß 
mochte man eine ſchwediſche Anregung zurückweiſen, den Ortsnamen Jei⸗ 
fing nach Analogie der ſchwediſchen f-ing-Orte zu deuten. Es war im- 
merhin verftändlich. Aber die Begründung? Weil Zeifing als dänifcher 
Dame angefprochen wurde, follte die ſchwediſche Analogie nicht gelten 
dürfen. Das aber war ein ſchwacher Einwand. Der Name Tonnte „dani« 
fiert“ worden fein. Däniſch aber ift er nicht. Er ftammt aus vordänifcher 
Zeit. Ganz anders wird ein jüngerer dänischer Forſcher (Bjerrum) dem 
Sachverhalt gerecht, wern er zu den Kurznamen und auch zu den ing- 
Namen erflärt, daß die meiften von ihnen fehr ſchwer aus dem Sprach 
ftoff heraus gedeutet werden können, der uns heute befannt ift. Wir 
müßten darum einräumen, daß wir nicht fenderlich viel von ber Sprache 
wüßten, die die Bevölkerung gefprochen habe, die diefe Namen gegeben 
babe. Das ift aufreffend, denn von der gemeingermanifchen Sprache find 
ung nur winzige Bruchftüde erhalten, Was wir wiſſen, mußte ſcharf⸗ 
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finnig erfchloffen werden. Doch dag vechtfertigt nicht, bei möglichen alt⸗ 
dänifchen Formen ftehenzubleiben und danifierte Formen zur Grund« 
lage des fiedlungsgefchichtlichen Urteils zu machen. Es ragt genug des 
vordänifchen Sprachguts über die dänifche Zeit bis in die Gegenwart hin. 
ein, in Grundwörtern und in Beftimmungswörtern. Man braucht es 
nicht für die Siedlungsgefchichte unfruchtbar zu machen, indem man philo- 
logifch auf halben Wege Halt macht und bier Hütten baut, 
Es genügt auch nicht, als „ſüderjütiſch“ zu bezeichnen, was als altes 
Geftein erfennbar wird. Dazu ein Beifpiel. In der Wiesharde liegt an 
der Meynau das Dorf Meyn, zum Kirchſpiel Walsdorf gehörend. 
Meyn ift natürlich eine verftümmelte ‚Form. Durchfichtiger wird der 
Name in der älteren Schreibung Meden. Wir ftehen alfo vor einem 
um · Ort. Schon das Grundmwort geftattet, wie wir bereits wiflen, die 
Schlußfolgerung auf eine alte Siedlung aus vordänifcher Zeit. Sedenfalls 
als wahrfcheinlich darf fie angenommen werden, wenn „um“ bier als heim 
du deuten ift. Beftimmungswort und Auname verftärfen die Annahme. 
Flußnamen haben ein ungemein zähes Leben. Es iſt fehr viel zäher alg 
das der Drtönamen. Die Flußnamen Deutfchlands reden eine überzeu- 
gende Sprache. So fteht denn auch der Name Med-AUu unter der Ver⸗ 
mufung eines hohen Alters. Das Wort med bat fih bis in die Gegen- 
wart erhalten. Es begegnet ung in den Wörtern Mad, Maden, Mai, 
Maifeld, Demat und bezeichnet: das Mähen, die Mahd, die Wiefe 
(Matte) und die Mahdleiftung eines Tages, alfo ein Feldmaß. Die 
Med-Au ift demnach die duch Wiefen fließende Au. Med ift wohl das 
ältefte ung fchriftlich bezeugte germanifche Wort. Pytheas von Maffilia 
bat e8 im Namen des Wattenmeers, den er ala Metuon wiedergibt, ung 
erhalten, Das Wort ift weder dänifch noch füderjütifch noch auch holſtei⸗ 
niſch — ein paar med-Orte finden ſich in Holftein —, fondern gemeingerma- 
niſch. Als Schleswig dänifch wurde, frug die Med-Au fchon lange ihren 
Namen. Meden wäre nun der beim(um)-Ort an der Med(Wiefen)-AUu: 
Möglich wäre freilich auch ſchlechtweg: der Ort bei den Wiefen. Da wir 
die urfprüngliche Form des Namens nicht Tennen, Medum fchon eine 
Verkürzung fein könnte, wird ſchwerlich eine legte fichere Entfcheidung 
möglich fein. Immerhin ift die Wahrfcheinlichkeit nicht gering, daß die Au 
dem Drt und nicht umgefehrt der Ort der Au den Namen gebracht hat. 
Doc wie dem auch fei, das Beftimmungswort ift alt und weift in die 
gemeingermanifche Seit. u. 
Auch die Perfonennamen in den Beftimmungsmwörtern dürfen nicht 
ohne weiteres als altdänifche Namen in Anfpruch genommen und nun ale 
Zeugen dänifhen Volksbodens verwendet werden. Grundfäglid einem 
ſolchen Verfahren enfgegenzufreten, wäre allerdings verfehlt. Das ber- 
vorzuheben, wird wohl nicht nötig fein. Nur darum Handelt es fich, ob 


wirklich die Aufgabe immer gelöft ift, wenn eine altdänifche Form nach⸗ 


gewieſen iſt; auch weiter darum, ob der däniſche Perſonenname einen dä⸗ 
niſchen Siedler anzunehmen gebietet. Der Mißbrauch Eskildſens mit 
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den Gamiliennamen:auf „fen“ braucht hier: nicht gekennzeichnet zu werden. 
Sie gehören einer ſehr viel fpäteren Zeit an und find ein Kapitel für fich. 
Doc was hier in die Erfcheinung tritt, ift ſchon in früheren Zahrhunder- 
ten wirkſam geweſen. Von der herrfchenden Schicht hat die ältere 'an- 
ſäſſige Bevölkerung dort übliche Perfonennamen übernommen. Als die 
Waräger das Burgenreich gründeten, filerten ihre Namen in die fla- 
wifche Bevölkerung ein. Nicht alle fchwedifchen Ortsnamen der nordweſt ⸗ 
lichen Bezirke Rußlands ſind warägiſche Gründungen. Auch Slawen, 
die ſchwediſche Namen tragen, legten Höfe und Dörfer an, die nun ein 
ſchwediſches Beſtimmungswort erhielten, obwohl Slawen die Gründer 
waren. Solche Gründungen zeugen alſo nicht von ſchwediſchem Volks⸗ 
boden, ſondern nur von ſchwediſchem Kulturboden. Der Vorgang iſt all⸗ 
gemein. Die Sicherheit, mit der aus däniſchen Perſonennamen auf dä- 
niſche Siedlung. in-Schleswig gefchloffen :wird, iſt darum unangebracht. 
Außerdem find wir über die alten: Namen, über ihre urfprünglichen und 
ihre Hebergangsformen zu wenig unterrichtet, als daß jederzeit ein ein- 
wandfreies. Arteil möglich wäre; Döftrup kann den altdäniſchen Namen 
Dufi enthalten... Sn. althochbeutfcher Form iſt er aber als Dufo befannt. 
Natürlich werden wir. nicht althochdeutſche Siedler in Nordſchleswig 
ſuchen. Wohl. aber. fehen wir einander fo. vermandte Formen, daß die 
Deutung des Beltimmungswortes in: Döftrup unſicher wird; vollends, 
wenn mit folher Deutung ein Abftand gegen den Süden feftgeftellt wer- 
den ſoll. Der. Name kann Fehr wohl-fchon in vordänifcher Seit üblich ger . 
weſen fein, : Das: ift ſogar wahrſcheinlich. Er kehrt ja auf: hochdeutſchem 
Gebiet wieder. Endlich aber will‘ bedacht fein, daß nicht nur, wie die Torpe 
befunden, die Perfonennamen lange Gemeingut blieben, fondern daß man 
damals auch. den Abſtand der in die Entwicklung zu Sprachzmeigen und 
„Nationalſprachen“ eintretenden Mundarten des Fimbrifhen Raumes 
recht viel ſchwächer empfand als heute, wo eine Gefchichte von mehr als’ 
taufend Jahren das Bewußtſein mitbeftimmt. Noch im den Fornmanna 
Sögur heißt es: „Der -Urfprung aller: Ueberlieferung in notröner ‚Zunge 
fand ftatt, als jene Zunge hierher: kam, die wir die norröne nennen. Und 
diefe Zunge umfaßte Sachsland, Dänemark und Schweden, Norwegen 
und einige Teile von England. "Und damals’ nannte: man: diefe Länder 
Goölond und das Volt 808568." Um fo leichter war freilich die kulturelle 
Angleichung, und um fo Tchivieriger tft es für uns, den Anteil der Alt- 
und Neufiedler am Ausbau des Landes zu beftimmen. Fr das gefchicht- 
liche Gefamturteil wird aber nun wichtig, Daß wir es nicht lediglich mit 
Sragen des Volksbodens zu tun haben, fondern auch mit ſolchen des 
KRulturbodens. Für diefe Aſſimilierung find die Wilingzeit, der Zu- 
ſammenbruch der ottonifchen Politik und die Wiederherftelling der‘ däni« 
ſchen Herrſchaft von: eritfcheidender Bedeutung: geweſen, alſo nicht Kräfte 
des alten „Bluts und: Bodens", ſondern ganz *beftiminte geſchichtliche 
Vorgänge, die durch «Einwanderung, aus ihr aufſteigende Herrfchäftsbil- 
dung und politiſche Schickſale gekennzeichnet find: "Bet dem Schwebe⸗ 
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zuſtand, in dem fich Schleswig in der Uebergangszeit von der Völker 
wanderung zur Wilingzeit befand, wäre eine andere Entwiclung ſehr 
wohl denkbar gewefen. 


Eine gefchichtliche Parallele bieten Nortbumbrien und Oftanglien im 
Danelag Englands. Auch hier haben wir auf anglifhem Boden die Auf- 
richtung einer dänifchen Herrſchaft und die Anfänge einer däniſchen Ko⸗ 
loniſation. Aus dieſer Wikingbewegung ſtammende Ortsnamen, von 
denen einige uns auch im ſchwediſchen Gardariki begegnen, zeugen heute 
noch von der Landnahme der Wikinger, wie die by-Namen des Danelags. 
Dänifche Wikinger ftellten die weit überwiegende Maffe der Pandnehmer. 
Schon Eonriten auch Die neuen Namen alte, felbft bedeutungsvolle, in die 
Geichichte eingegangene Namen verdrängen. Aus Streaneshalh wurde 
Whitby. Nur noch in den Darftellungen der angelfächfifchen Gefchichte 
ift Streaneshalch heute Iebendig. Das Danelag Englands, vornehm- 
lich Northumbrien und Dftanglien, ftand ſchon in den Anfängen einer 
Danifierung. Uber die Entfernung vom Mutterland, die Unruhe und Un⸗ 
ftetigfeit der berrfchaftsbildenden Kräfte und die ftärkeren Fulturellen und 
politifhen Gegenwirkungen des Südens haben die zeitweilig nicht un- 
günftigen Ausfichten vernichtet. Gleiches ift dem Lande nördlich der Eider 
nicht befchieden gewefen. Und dem feftländifchen Anglien erwuchs ein 
Weller. So konnte fih mit dänifcher Landnahme und Herrfchaft ein dä- 
nifcher Sprach und Kulturboden bilden. In der ausreifenden und lang ⸗ 
fam erftarrenden Ortsnamenkarte fand er einen finnenfälligen Ausdrud. 
In diefen Zufammenhang gehört auch die Einteilung des Landes in Har- 
den und Syffel. Gie fehlen Holftein und dem Süden vollftändig, eben- 
falls den ſüdlichſten Bezixken Schleswigs. Mit dem Problem des Volks- 
bodens bat dieſe Einteilung unmittelbar nichts zu tun, mag auch es fo 
angefehen und verwertet worden fein, ja heute mit Nachdrud als Erfchei- 
nung des Volksbodens gefchildert werden. Die Ginführung ber Depar- 
tements macht doch nicht aus dem Elſaß franzöfifchen Volksboden. Oder, 
um in der Wilingzeit zu bleiben, die Inſel Defel wurde doch nicht dadurch 
ſchwediſcher Volksboden, daß fie zu einem Infelfyffel — Oſysla — ger 
macht wurde. Und Seeland, das Rernland der frühdänifchen Macht, ver- 
liert doch nicht deswegen feine dänifche Urt, weil die Einteilung in Syffel 
ihm fremd geblieben ift. Auch wird es gewiß niemandem in den Sinn 
tommen, aus der Einteilung der Normandie in Gaue Rüdfchlüffe auf die 
Volkszugehörigkeit Der Normannen zu ziehen. Diefe Beifpiele mögen ge- 
nügen, um eine anfcheinend vergeflene Wahrheit ins Gedächtnis zu rufen. 
Wir ftehen zunächft nur vor einer Landesgliederung der politifhen Herr⸗ 
ſchaft. Soll fie mehr ausfagen, fo müffen andere, davon unabhängige Ber 
obachtungen und Tatfachen hinzukommen. 

Dennoch ift der Erfolg erheblich, den Dänemark in der Wilingzeit auf 
ſchleswigſchem Boden davontrug. Politifch wurde Schleswig dem däni⸗ 
ſchen Serrichaftsbereich fo feſt eingeordnet, daß auch die rüdläufige Be- 
wegung im Mittelalter über. Konrads II. Verzicht nicht hinweglam. Das 
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Herzogtum Schleswig blieb außerhalb des Reichs. Holfteing Nordgrenze 
war auch des Reiches Nordgrenze. Das Werk Heinrichs I. und Ottos H, 
fonnte fo, wie es beftanden hatte, nicht wieder aufgebaut werden. Die 
politifch ſchwebende Lage, in der das Land fich in den fehmwedifchen und 
ſächſiſchen Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts befunden hatte, hatte fich zu 
Gunften der dänifchen Königsmacht gewandelt. Neufiedler aus dänifchen 
und fehwedifchen Landfchaften waren ins Land geftrömt. In böl- und by- 
Siedlungen hatten fie fich niedergelaffen und wurden bodenftändig, wie 
die aus der vordänifchen Seit ftammende Bevölkerung. Auch fprachlich 
und kulturell trat Schleswig in den dänifchen Lebensbereich ein. Neu- 
gründungen erhielten dänifche Namen, mochten die Siedler aus dem alten 
Bevölkerungsſtock herfommen oder von denen abftammen, die im Zeitalter 
der großen nordeuropäifchen Bewegung eingewandert waren. Gelbft 
Sliasvic, der Hauptort, verlor zeitweilig feinen Namen und wurde, wie 
Adam von Bremen berichtet, Heidiba (Hedeby) genannt, wie Streanes- 
bald ein Whitby geworden war. 


4 Das frieſiſche Weftfchleswig. 


ber dänifcher Volksboden fo, wie die Infeln e8 waren und wie Zütland 
e8 wurde, wurde Schleswig nicht. Um die Zeit der politifchen Wende im 
10. Zahrhundert war Weftfchleswig von der Eider bis nahe an die 
Wiedau heran friefifcher Volksboden geworden. Diefe Tatfache, jedem 
unbequem, der Schleswig als ein jeit Arilds Tagen dänifches Land glaubt 
zeichnen zu dürfen, kann nicht dadurch entfräftet oder um ihre Bedeutung 
gebracht werden, daß man die Friefen als Einwanderer kennzeichnet. Das 
waren fie gewiß, zum mindeften die Sriefen des Feſtlandes. Doch von ihnen 
insgeſamt die Friefen auf den Infeln des Wattenmeeres durch fat ein volles 
Jahrtauſend zu trennen, ift ein recht problematifches Unterfangen. Bon 
Frieſen am fehleswigfchen Wattenmeer weiß feine alte Duelle etwas zu 
melden. Wohl find die Sriefen fchon in römifcher Zeit bekannt. Aber fie 
fiedelten zwifchen Zuiderfee und Ems. Keine römifche oder griechifche 
Quelle kennt riefen irgendwo auf der fimbrifchen Halbinfel. Auch noch 
den Farolingifchen Quellen ift ein Nordfriesland unbefannt. Spricht man 
in jener Zeit von Friesland, fo denkt man an das alte Friefengebiet. Das 
auch war das Friesland, das Göttrif als feine Provinz ſchon in Anfpruch 
nahm. Das Weftfold der Annalen Einhards dem GSiedlungsgebiet der 
Strandfriefen gleichzufegen, war ein Irrtum der Forſchung. So gibt es Feine 
ſchriftliche Quelle, Die von Nordfriefen in fpätgermanifcher Zeit erzählt. 
Auch die archäologiſche Forſchung hat big heute Nordfriefen. in diefer 
Zeit nicht nachzumeifen vermocht. Und aus Tprachgefchichtlihen Beob⸗ 
achtungen ift erfchloffen worden, daß das Nordfriefifche dem Altoftfriefi- 
hen der Emsgegend naheftehe, aus der etwa im 9. Sahrhundert die 
" Auswanderung zur weitichleswigfchen Küfte hin begonnen hätte Mit 
den ung heute zur Verfügung ftehenden Mitteln der Erkenntnis find wir 
demnach nicht imftande, die Nordfriefen auf fchleswigfchem Boden vor 800 
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nachzumeifen oder gar fie als Ureinwohner“ zu bezeichnen. Iſt dies rich⸗ 

tig — und bei dem heutigen Stande unſeres Wiſſens muß jede andere 
Annahme als dieſe für weniger wahrſcheinlich gelten —, ſo werden uns 
die Nordfrieſen nicht ein geſchichtliches Fragezeichen, ſondern eine ver⸗ 
traute Erfcheinung aus der Wilingzeit. Weder braucht ung zu beunruhi⸗ 
gen, daß die gefchichtlichen Quellen verfagen, noch braucht ung zu ftören, 
daß wir eine nordwärts gerichtete Bewegung vor uns haben. Die leo-, 

wedel. und andere Siedlungslandfchaften haben ebenfo wenig wie die am 
ſchleswigſchen Wattenmeer fich niederlaffenden riefen einen Chroniften 
gefunden. Und nach Norden gerichtete Bewegungen hat es Thon in der 
Völlerwanderungszeit gegeben. Bei den Sriefen vollends ift eine Solche 
Bewegung alles audere als: auffallend. Rhein, Nordfee und Kanal 
hatten fie beweglich gemacht. Go zäh fie ihren Boden behauptet haben, 
To ungebrochen gerade die Geſchichte des frieſiſchen Volksbodens ſeit den 
Tagen verläuft, da die Morgenröte der Geſchichte über ihm aufgeht, fo 
erfolgreich fie ihn im Kampf mit feindlichen Gemwalten behauptet haben, 
auch und nicht zum wenigften im Kampf mit dem die finfenden Ufer be- 
drohenden Meer, jo mächtig alfo in ihnen der Mythos vom erdgeborenen 
Gott Zuifto Geſtalt gewonnen hat, ſo hat doch auch ſie die Weite gelockt. 

Das Meer wies ihnen den Weg. Als die nördlichen Geeftraßen, viel- 
leicht. als. Folge deffen, daß. das Weſtbecken des Mittelmeeres eine mau⸗ 
riſche See geworden war, ſich ftärfer belebten, fehen wir friefifche Schiffe 
auf dem nördlichen Mittelmeer bis nach’ Norwegen und Schweden fegeln. 

Als Erbauer von Schiffen ſo bewährt, daß Alfred der Große ihnen mit 
Erfolg den Bau einer Flotte anvertrauen konnte, haben fie auch als 
Kauffahrer mit ihren Schiffen die Wogen gepflügt und entlegene Land- 
Ichaften des Nordens aufgefucht. Im 9. Jahrhundert gab es einen regen 
Sandelsverfehr der Frieſen mit Birke im Mälarfee. In Birka und 
Sliasvie begegnen ung Friefen, die anfäffig geworden waren. Rein Wun« 
der, daß auch-an der Eidermündung Frieſen nicht nur erſchienen, ſondern 
auch ſich feſtſetzten. Zeitweilig ſtand im 9. Jahrhundert die Landſchaft, 

als Rorie dort herrſchte, mit Friesland in politiſcher Verbindung. Frie⸗ 
fiſche Landnahme im ausgehenden 9. und im Laufe des 10. Jahrhunderts 
braucht darum nicht zu überraſchen. Sie müßte erfolgt ſein, wie es im 
Wikingzeitalter üblich war. Der Kauffahrer wird ſeßhaft, die Landnahme 
begleitet den -Sandel. Ein neues Friesland wuchs heran, in einer Land- 
fchaft, deren. Natur. dem alten Friesland. verwandt war und deren feit 
alters auf den Snfeln figende Bevölkerung mit den Neufiedlern verfchmolz: 

Der nordfriefifche Boden wäre alfo durch Einwanderung enfftanden. . 

: MWäre er darıım.minderen Rechtes als der däniſche Boden? Auch die 
Dänen waren als Einwanderer ins Land gefommen, machten es ſich durch 
Herrſchaftsgründung zu eigen und entwickelten im Lande einen däniſchen 
Kulturboden. Es wäre eine gründliche Verkennung der koloniſatoriſchen 
Vorgänge in der Wikingzeit, wenn man für die däniſche und die frieſiſche 
Landnahme verſchiedene ‚Urteile: bereit: hätte. Hiſtoriſch liegt beides. auf 
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der gleichen Fläche. Ja, man darf in der Begründung friefiichen Bodens 
an der ſchleswigſchen Weſtküſte gleichfam einen Abſchluß der Verbindung 
erkennen, die feit Jahrhunderten, zurüc bis in die Zeit der zufammen- 
brechenden römifchen Macht, mit dem Weften beftanden hatte. Er ift auch 
in fich fo ftarf gewefen, daß die dänifche Welle an ihm fich brach und 
Danifierung nicht möglich wurde. Zu den Ortsnamen Nordfrieslands 
braucht darum nur wenig gefagt zu werden. Auf dem Feftland weilen fie 
junges Gepräge auf, fowohl die um- wie die ing-Orte. Daraus darf aller- 
dings nicht erfchloffen werden, daß die Friefen ein fiedlungsleeres Gebiet 
beſetzten. Auf den Geeftinfeln (Föhr, Amrum und Sylt) hat es von ur- 
germanifcher Zeit an feinen Siedlungsabbruch gegeben. Und die Marſch 
war ſchon in ſpätgermaniſcher Zeit beſiedelbar, ja damals der Siedlung 
zugänglicher als ſpäter. Die Wurtenforſchung hat erwieſen, daß um die 
Zeitenwende noch Flachſiedlungen und Siedlungen auf niedrigen Wurten 
möglich waren. Erſt die unaufhaltfam fortfchreitende Landfenkung machte 
aus der Beſiedlung der Marfchen ein Problem. Im diefe ſpätere Zeit 
weifen die Ortsnamen. Sie verraten jüngere Schichten, wenn denn unfer 
Wiſſen um die zeitliche Einordnung der einzelnen Gruppen einigermaßen 
fiher begründet ift. Und das darf gelten. Die Toftinger Wurt, um ein Bei- 
ſpiel zu nennen, ift alt; aber der Ortsname Tofting gehört einer jüngeren 
Zeit, der Wilingzeit, an, wie das Beſtimmungswort toft zu erkennen 
gibt. Welchen Namen die Wurt in fpätgermanifcher Zeit getragen bat, 
Können wir alfo nicht jagen, wohl aber, daß die Sriefen ein Tofting grün- 
deten. Wie fie hier in ſchon recht fpäter Zeit noch das alte Grundwort 
ing verwendeten, ſo haben ſie von den benachbarten böl-Siedlern das 
Grundwort büll entlehnt. Das machte natürlich nicht die büll ⸗Orte Nord- 
frieslands zu dänifchen oder nordifch-wilingifchen Siedlungen. Es zeugt 
lediglich von einer kulturellen Anleihe und ift eine weitere Bekräftigung 
der uns ſchon entgegengetretenen Tatſache, daß die Karten der Ortsnamen 
und des Volksbodens nicht zuſammenfallen. 


*ᷣ 


Das von den Wortführern der „Schleswigſchen Bewegung“ gezeich⸗ 
nete Bild des ſchleswigſchen Volksbodens und die daraus abgeleiteten 
Forderungen an die deutſchen Schleswiger haben uns genötigt, die Ent⸗ 
wicklung des ſchleswigſchen Siedlungsbodens in ihren Hauptzügen bis 
an die Schwelle des Mittelalters zu verfolgen. Weil in Zeitungen, Flug- 
Ichriften und umfaffenden Darlegungen immer wieder die Ortsnamen ber- 
halten mußten, um Schleswig als uralten dänischen Boden zu erhärten 
und die Dänifche Abftammung der Bewohner des Landes nachzuweiſen, 
mußte der Ausſagewert der Ortsnamenkarte geprüft, die hinter ihr 
ſtehende geſchichtliche Bewegung aufgezeigt und der Fehler der naiven 
Gleichſetzung von Ortsnamenbefund und Siedlungsgeſchichte aufgedeckt 
werden. Es ſoll freilich, wie geäußert worden iſt, ehrlicher fein, den „nack⸗ 
ten Tatfachen” ing Auge zu bliden, die „aus allen Ortsnamen abgelefen 
werden können”, da nämlich Schleswig feit alters dänischer. Volksboden 
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ſei. Doc) fo kann nur reden, wer die wirklichen Probleme der Ortsnamen- 
karte nicht oder nur unzulänglich kennt. Sehr wahrfcheinlich wird dies 
Wort ein vielfaches Echo finden. Dennoch bleiben die „nackten Tatſachen“, 
daß es eine Fülle von Ortsnamen aus vordäniſcher Zeit in Schleswig gibt, 
daß die Dänen, gemeſſen an der vorangegangenen Siedlungsperiode, erſt ſpät 
im Lande erſchienen ſind und daß der alte Bevölkerungsſtock am Ausbau 
des Landes mitbeteiligt geweſen iſt. Die Stammbäume derer, die vor der 
däniſchen Einwanderung und Herrſchaftsgründung im Lande ſaßen, ver⸗ 
dorrten nicht, als die erſten Danen Schleswigs Boden betraten. Das 
muß, weil nun einmal der Abſtammung von däniſchem Geſchlecht ein ſo 
entſcheidendes Gewicht beigelegt wird, als feſte Tatſache der fchleswig- 
hen Frühgeſchichte hingeftellt werden. Damit begeben wir ung nicht in 
einen „leeren Raum“, wie gefagt worden ift, fondern treten vor die greif- 
bare Wirklichkeit der erften nachehriftlichen Jahrhunderte. 

. Daran ändert auch nichts die neuerdings in Umlauf geſetzte Formel 
„vor Arilds Zeit“. Die herfömmliche ältere Formel „feit Arilds Zeit” 
hatte immerhin den Vorzug, daß fie elaftifch war und der gefchichtlichen 
Erkenntnis fich anpaffen fonnte. So hören wir denn auch jest und nehmen 
gerne davon Kenntnis, daß fie nur den anbrechenden Morgen der 
Geſchichte Schleswigs bezeichnen wolle. Uber nun? „Leicht und zmang- 
108" feien die Einwohner der jütifchen Halbinfel „in die dänifche 
Volksgemeinſchaft eingeglitten“. Gemaltfame Rnechtung, Zwangsver⸗ 
dänung und was fonft die fchleswig-holfteinifchen „Hiſtoriker“ mitzuteilen 
müßten, hätte es nie gegeben. Das fei „tendenziöfe Mache“ und „fore 
druffent Vaas“. Dies Wort mag unüberfegt bleiben, damit wenigftens nicht 
von ung die internationale Höflichkeit verlegt werde. Im übrigen fönnte man 
ihm mit dem Urteil Olriks begegnen (S. 27). Doch das Wort richtet ſich 
ſelbſt. Es ſoll auch nicht um Auskunft darüber gebeten werden, welche ſchles⸗ 
mwig-holfteinifchen Hiftorifer den Begriff der Smangsverdänung in die 
Frühzeit der fchleswigfchen Gefchichte eingetragen haben. Den Hiftorifer 
wird man noch fuchen müffen, der dag dänifche Verfahren nach 1851 etwa in 
den Tagen Göttriks oder warın fonft noch entdeckt hätte. Aber ein, wie 
die Formel „vor Arilds Zeit“ es vorauszufegen anleitet, gleichfam vorher- 
beſtimmtes Dänentum Schleswigs in Ausficht zu nehmen, verbietet die 
geichichtliche Wirklichkeit. Beftimmte hiftorifche Vorgänge waren es, die 
Schleswig in den engeren nordifchen Lebensbereich führten. Daß dies unter 
den fanften Schalmeien der Hirtenflöte gefchehen wäre, während auf deut- 
Them Boden nur unter den fchrillen Tönen der Kriegstrompete die Zu- 
fammenfchlüffe erfolgt wären, ift gewiß eine im Volkstumskampf der Ger 
genwart nusbare, für den Hiſtoriker aber unbrauchbare Gegenüberftellung.: 
Soll auch noch dies Hirtenidyll in Die Formel von Arild eingelegt werden, 
fo haben wir vollends Anlaß, von ihr AUbftand zu nehmen. Wir weiſen 
fie aber ſchon deswegen zurück, weil fie hiftorifch alles andere als glücklich 
iſt. Sie muß ja erft umfchrieben werden, um gefchichtlich verftändlich zu 
werden. Doch das mag eine Angelegenheit derer bleiben, die fie meinen 
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anwenden zu dürfen. Uns iſt ſie ein blindes Glas, und ſie weckt Vor⸗ 
ſtellungen, die der geſchichtlichen Wirklichkeit Gewalt antun. Da der ins 
Mittelalter eintretende ſchleswigſche Siedlungsboden ſein eigentümliches 
Gepräge in den letzten rund 400 Jahren vor dieſem Zeitalter erhielt, ſtellen 
wir der Formel von Arilds Zeit den Rahmen der Wikingzeit gegenüber. Dem 
ſtatiſchen Geſchichtsbild, das einen Abſchnitt der Entwicklung heraushebt und 
zur ſtarren Norm aller Wertungen macht, begegnen wir mit der Dynamik der 
geſchichtlichen Bewegung, der auch der Boden unterworfen iſt. Auch er 
ſteht wie die Volksgeſchichte unter den Kräften des Lebens und will dar- 
um von Gefchlecht zu Gefchlecht behauptet fein. Auch das „Erftgeburts- 
recht“ bildet feine Ausnahme. Es mag befremden, daß überhaupt davon 
geredet wird. Die in verhältnismäßig Tpäten Augenblicken der Gefchichte 
Schleswigs fich vollziehenden Vorgänge unter folchen Titel zu ftellen, ift 
immerhin ungewöhnlich. Als ob es zudem üblich oder gar ſinnvoll wäre, beim 
Kampf von Erftgeburt zu reden und nicht auf die fichtbar werdenden 
Kräfte und ihre ihre Stärke offenbarenden Gefchicke zu achten. Soll voll- 
ends das Wort bedeuten, was gemeinhin unter Erftgeburtsrecht mit fei- 
nen Befistiteln verftanden wird, fo können wir mit der Gefchichte darüber 
jur Tagesordnung übergehen. Das Necht diefer „Erftgeburt” ift am 
Leben zerbrochen. Von Göttrik zu Waldemar geht ein zwar ſtark gewun⸗ 
dener, aber zu Schleswig als volklichem Grenzland hinführender Weg. 
König Waldemars holſteiniſche Politif hat diefe Entwicklung befiegelt. 
Was im Mittelalter an neuem Blut einftrömte, was an neuen politifchen 
und Tulturellen Kräften im Lande Boden und Geftalt gewann, kann nicht 


“ deswegen als Sremdförper oder „Import von außen” gewürdigt werden, 


weil man einer früheren Einwanderung und der fie. begleitenden Affimi- 
lierung das alleinige Recht will zugefprochen willen. Die Kräfte des 
wachfenden Lebens bahnen fich unabhängig von folcher Dogmatik ihren 
ligenen Weg, begründen durch ihre Schöpfungen und Leiftungen ihren eige- 
nen Bereich und bauen an dem eigenen Recht, dag jedes Leben in fich frägt. 

Aus dem germanifchen Mutterboden find Völker emporgewachfen. 
Zn ihren erften Erfcheinungen waren fie da, als die Pforten des Mittel- 
alters fich öffneten. Uber Schleswig, das Tpätgermanifche Durchgange- - 
land, follte nad dem Willen der Gefchichte volklich Grenzland werden. 
Was in Zütland erreicht wurde, blieb Dänemark in Schleswig verfagt. 
Dem ftaatsrechtlichen Beftande hat es hier Teinen entfprechenden volf- 
lichen Inhalt zu geben vermocht. Als Harald Blauzahn die jächfifch-offo- 
nifche Zeit nördlich der Eider befchloß und Dänemark „einte”, entfaltefe 
ſich friefifeher Bauernboden in Weftfchleswig. Auch Eidergrenze und 
Dannewerk, im Weften ohnehin unwirkſam, follten ſich als unzuläng- 
lich erweifen. Den Herrichaftsbereich zu einem gefchloffenen Volksbereich 
zu machen, hat Dänemarks politifche und volfliche Kraft nicht aus- 
gereicht. Das tft der Spruch der Geſchichte, trotz Holzſchuhen und ähn- 
lichen, volfsgefchichtlich problematifchen Gütern des täglichen Brauch“ 
tums. Es gibt neben ihnen andere und ftärfere Volk geftaltende und 
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bezeugende Kräfte. Daran muß: wohl erinnert. werden. Denn Ander- 
ſens Märchen von „Klotzhans“, der die Prinzeffin gewann, ift jüngſt 
im Streit um das altdänifche Gepräge Schleswigs zu neuen und 
unverdienten Ehren gelommen. Aber die dänifche Prinzeffin hat nicht all- 
zu viel Glück mit den fchleswigfchen „Rloghanfen“ gehabt. Auf und in 
Schleswig wirkende Kräfte haben Schleswig feine Sonderftellung als 
volflihes Grenzland verliehen. Im Spruch der Gefchichte hat das Leben 
ſelbſt fich bezeugt. Das ift unfer Maß des wertenden Verftehens, nicht der er- 
Ttarıte Name oder der ungefchichtliche Formalismus eines Erftgeburtsrechts. 


Daraus auch erwächft ung das Gebot unferes Handelns. Wir achten 
das aus gleicher Wurzel wie wir herkommende, in Dänifcher Geſtaltung 
noch auf unſerem Boden lebende Volkstum. Wir beſtreiten ihm nicht 
ſein Heimatrecht. Im deutſchen Volksgedanken lebend und dem Norden, 
nämlich Germanien, tief verpflichtet, geben wir willig der däniſchen Volks- 
gruppe im deutfchen Schleswig den Raum, den fie für das ihr eigentiim- 
liche Leben braucht. Wie offen, unbefangen und gradfinnig, das Fündet 
das Volksgruppenrecht des Dritten Reiches. Uber wir wehren uns mit 
aller Entichloffenheit gegen jeden Verfuch, dem deutfchen Schleswiger mit 
Bildern aus der Vergangenheit, die als folche gern gezeichnet werden 
mögen, feine innere Zugehörigkeit zu feinem Volt zu beftreiten. Schon 
ein volles Jahrhundert wird dies Verfahren geübt. Was alles hat in 
diefer Zeit der deutfche Schleswiger an Kränkungen feines Volks ⸗ 
bewußtſeins und feiner volklichen Ehre fich bieten laffen müffen! Es 
wäre ung lieber, wenn den Hiftorifern überlaffen bleiben könnte aufzu- _ 
hellen, was vor taufend Jahren geweſen fei. Sie ftehen einander nicht fo 
fern, wie e8 manche — oder feien e8 auch viele — dünkt. Sagt man aber, 
wie die füdfchleswigfchen Flugfchriften e8 tun, jedem den ſchärfſten Kampf 
an, der fih zur Wehr fest, wenn die neweiderdänifche Zeichnung einer 
Vergangenheit vor taufend und mehr Zahren in deutfche Häufer hinein- 
getragen wird, will mar, wie dies jüngft noch auf der dänifchen Feier des 
14. März in Flensburg verkündet wurde, mit dem „unmwiderlegbaren Be- 
weis“ von der dänifchen Stimme des fchleswigfchen Blutes und Bodens 
die deutfchen Reihen ſchwer treffen und „den Angriff fortfegen”, bis die 
Bilder aus alter Vergangenheit die „Klare Erkenntnis” der „dänifchen Na- 
tionalität” in heute noch deutſchen Herzen füdlich der neuen Grenze medien, 
will man, wie die „Dänifche Grenzlehre” es ausdrückt, den deutfchen Schles- 
wigern unferer Tage einfchärfen, „wo fie zu Haufe find und wo darum 
fie ihr volkliches Glüd finden“, will man unter dem Banner des „un- 
verrüdbaren biftorifchen Rechts“ den Angriff in unfere Reiben tragen 
und Unruhe bis zur Eider weden, jo wird der Gegenftoß nicht ausbleiben. 
Man tue dann nicht erftaunt, wenn in den Volkstumskampf eine Schärfe 
und Erbitterung eindringt, die ihm ſehr wohl hätte fernbleiben können 
und die wir gern ihm erfpart fähen. Uber Schleswigs deutfcher Volfs- 
boden ift uns verpflichtender Dienft an unferem Volle. Wir legen ihn 
als Wirklichkeit und Aufgabe in die Hände unferer Söhne und Enkel. 
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